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Quartalplan vorfristig erfüllt Tag des Geologen

rhythmisch,
hochproduktiv

Im Bestreben, seinen Beitrag zur Ver­
wirklichung der Beschlüsse des XXIV. 
Parteitags der KPdSU zu vergrößern, 
entfalteten die Werktätigen Kasachstans 
weitgehend den sozialistischen Wettbe­
werb um die vorfristige Erfüllung der 
Auflagen des dritten, entscheidenden 
Jahrs des Planjahrfünfts. Neue Erfolge 
erzielten die Kollektive der Industriebe­
triebe der Republik. Vorfristig, am 30. 
März, erfüllten sie den Quartalplan Im 
Umfang der Realisierung der Erzeugnis­
se und der Produktion der meisten Wa­
ren. Das Gesamtvolumen der Industrie­
produktion erhöhte sich In drei Monaten 
des laufenden Jahres im Vergleich zur

entsprechenden Zelt des Vorjahrs etwa 
um sieben Prozent.

Über den Qurtalplan werden verschie­
dene Erzeugnisse für Dutzende Millio­
nen Rubel erzeugt, darunter eine bedeu­
tende Menge von Elektroenergie. Kohle. 
Eisenerz. Schleuderpumpen, Funk- und 
elektrischen Meßgeräten, Motorenbenzin, 
hellen ErdOlerzcugnlsscn. Polyäthylen. 
Mineraldüngern, Asbest, Zement. Baum­
wolle. Woll- und Scldengcweben, Unter- 
trlkotagcn, Fleisch, Butter, Pflanzenöl, 
Vollmllcherzeugnisscn, Konserven und an­
deren Arten von Industrleerzcugnlssen.

Ständig auf der Suche
Am Vorabend des Tags des Geologen gestaltete der Minister für 

Geologie der UdSSR A. W. SIDORENKO der TASS-Korrespondentin 
M. GORBATSCHOWA ein Interview über die Ergebnisse der Arbeit die­
ser Branche im vorigen Jahr, über “ 
son.

die Pläne für die bevorstehende Sai-

Beim Rundgang durch die Halle der Waggonbereits- 
stellung machen der Hallenleiter Hadshimurat Auschew 
und der Leiter der Abteilung für Arbeit und Entlohnung 
des Zelinograder Waggonreparaturwerks Woldemar 
Knaub und ich an der schon gestalteten Leistungs­
tafel halL Schon einige Tage steigt das Tempo der 
Waggonüberholung in der Brigade vön Wladimir 
Chomutow rapid an — das ist sofort aus den Lei- 
stungszißem zu ersehen. Sie überbietet täglich ihr 
Soll um 30 Prozent. In der ersten und zweiten Deka­
de war die Brigade von Friedrich Grasmann führend. 
Die Bilder beider Brigadiere sind an der Tafel „Un­
sere Besten". Aber da ist auch schon Chomutow 
selbst. Hochgewachsen, breitschultrig, sieht er in sei­
ner Berufskleidung sehr solide aus, obwohl er noch 
nicht besonders viel Jahre auf seinen Schultern hat.

„Für uns ist jetzt jede Minute teuer“, sägte 
Wladimir Chomutow, indem er uns zum Gruß — 
die Hände drückte. „Friedrich Grasmann ist für uns 
ein ernster Rivale. Den ersten Platz tritt er so leicht 
und auf lange niemand ab. Deshalb bemühen wir uns 
auch aus allen Kräften.“

Der Fleiß und Eifer des Brigadiers sind verständ­
lich. besonders für denjenigen, der mit dem System 
der Aufmunterung im Waggonreparaturwerk bekannt 
ist. Monatelang oder gar das ganze Quar­
tal an der Spitze sein bedeutet für die Brigade 
auch viel in moralischer und materieller Hinsicht: ei­
ne ansehnliche Summe Prämiengeld für jedes Mitglied 
des Kollektivs. Wertgeschenke, Urkunden. Eintra­
gung in das „Buch d»r Arbeitserrungenschaften“ des 
Werks. Es ist ja Immer eine Freude, zu wissen, 
daß du und deine Kameraden ein Vorbild für die 
anderen seid.

Im entscheidenden Planjahr verpflichtete sich die 
Brigade von Chomutow, die Jahresaufgabe zum 25. 
Dezember zu erfüllen und nur gute und ausgezeichne­
te Waggonreparatur zu leisten. Die meistert Mit­
glieder des Brigadekollektivs sind Aktivisten der 
kommunistischen Arbeit. Die Brigade wurde auf die 
Ehrentafel des Werks und der Stadt Zelinograd ein­
getragen.

„Hohe Leistungszißern der Brigaden von Grasmann 
und Chomutow“, sagte der Hallenlelfer Hadshimurat 
Auschew, „werden dazu beitragen, daß unsere Halle 
mit den für dieses Jahr vorgemerkten Aufgaben fer­
tig werden wird. Das heißt, sie will die Reparatur der 
Waggons zu 101 Prozent erfüllen, die Selbstkosten der 
Erzeugnisse um 0.5 Prozent herabsetzen und die 
Arbeitsproduktivität um 3 Prozent steigern.“

Neben der Waggonbereitstellungshalle befindet sxh 
die Waggonmontageballe. Sie sind voneinander ab­
hängig, deshalb ist jedes Kollektiv bemüht, das ande­
re nicht aufzuhalten. Im letzten Quartal 1972 siegte 
im sozialistischen Wettbewerb das Kollektiv der Wag- 
gonmontagehalle. Mit Erfolg arbeitet es auch in die­
sen Tagen. Den Ton geben im Wettbewerb die Bri­
gaden von Anatoli Salnikow und Oskar Seiler an. 
Vor einigen Monaten übernahm Oskar Seiler eine 
rückständige Brigade und hat sie bereits in ein Spit­
zenkollektiv verwandelt

Nach den Ergebnissen des letzten Quartals 1972 
wurden in das „Buch für Arbeitserrungenschaften“ 
des Werks die Besten von den Besten eingetragen. 
Das sind Alexander Lorenz aus der Holzbearbeitungs­
halle, der Radreifendreher der Räder- und Fabrge- 
stellballe Wassili Tschernowalenko, der Gasbrenn­
schneider Wassili Muchin, die Kranführerin Nadeshda 
Dsjuban und der Elektroschlosser Adolf Bachmann. 
Diese Menschen arbeiten auch jetzt musterhaft, sind 
bestrebt ihre Fünfjahrpiäne vorfristig zu erfüllen.

■ Der breit entfaltete sozialistische Wettbewerb er­
möglicht es dem Kollektiv des Werks, von Monat zu 
Monat gute Resultate zu erzielen. Exakt und rhyth­
misch arbeitete es im Januar und Februar. Die Ja­
nuaraufgabe in der Realisierung der Produktion wur­
de z. B. zu 100,7 Prozent und die für Februar — zu 
102 Prozent erfüllt Auch die-Planaufgabe für März 
ist überboten.

Das Kollektiv des Zelinograder WaggonVeparatur- 
werks erhält jeden Monat aus Moskau, von seiner 
Hauptverwaltung, Grußschreiben. Seine Rivalen — das 
Waggonreparaturwerk von Barnaul — hat es längst 
überflügelt

Die Waggonreparaturarbeiter verpflichteten sich, 
durch weitere technische Neuausrüstung den Ausstoß 
von vierachsigen Waggons um 23,6 Prozent und im 
Vergleich zu 1970 den Umfang der Produktion der 
Erzeugnisse um 36,5 Prozent zu vergrößern und 1,4 
Millionen Rubel Gewinn zu erhalten.

uns 
fest

(KasTAG)

BALCHASCH. Das Kollektiv des den I.enlnor- 
den tragenden Bergbauhüttenkombinats .,50. Jah­
restag der Oktoberrevolution“ von Balchasch ant­
wortet mit Stoßarbeit auf den Beschluß des ZK 
der KPdSU, des Ministerrats der UdSSR, des 
Zentralrats der Sowjetgewerkschaften und des 
Zentralkomitees des Komsomol über die Entfal­
tung des sozialistischen Wettbewerbs der Werktä­
tigen der Industrie, des Bau- und Verkehrswesens 
für die vorfristige Erfüllung des Volkswirtschafts­
plans für 1973. Schon Jetzt hat das Kombinat auf 
seinem Konto Zehntausende Rubel von der Reali­
sierung überplanmäßigen Kupfers. Das Kollek­
tiv hat sich verpflichtet, bis Ende des dritten, 
entscheidenden Planjahrs zusätzlich für einige 
Millionen Rubel Kupfer. Buntmetallwalzgut, 
Schwefelsäure, Kupfervitriol zu erzeugen.

UNSER BILD: Die Bestarbeiter des Anodenab­
schnitts der Kupferschmelzerei des Kombinats. 
Obcrschmelzer Nikolai Nikiforowitsch Stezenko 
und Schmelzer Iwan Wassiljewitsch Iwschln.

v
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Während der Saat

ALMA-ATA. Der Sowchos „Drushba", Rayon 
Kaskelen, bestellte die ersten tausend Hektar frü­
hen Sommergetreides. Die Feldarbeiten führte 
man auf welchem, mit Wasser wenig versorgtem 
Boden des Basolsker Feldabschnitts, für den die 
Frühlingsfeuchtigkeit besonderen Wert hat. Die 
Mechanisatoren arbeiteten auf dem Feld Tag und 
Nacht, nutzten Jede heitere Stunde, um das Saat­
gut in gut bearbeiteten und feuchten Boden zu 
bringen.

Im hohen Tempo säen auch die Getreidebauern 
des Dshanglldin-Sowchos, dessen Felder auf dem­
selben Massiv gelegen sind. Die Traktoren- und 
Feldbaubrigade, die von dem Kommunisten Rys- 
keldy Sakllbajew geleitet wird, bestellte über 800 
Hektar mit Gerste. Besonders zeichneten sich bei 
der Saat die Mechanisatoren Walter Loslng und 
Jakob Erich aus, von denen ein Jeder täglich 20 
Hektar bei einem Soll von 14 Hektar bestellten.

Die Saatunterbringung auf, entsprechenden Fel­
dern abschließend, zogen die mechanisierten 
Trupps der Sowchose ..Aksal", ..Kamenski“, 
..Tschapajew", ..Alatau“ und „XXIII. Parteitag 
der KPdSU“ auf die Ausgangsabschnitte von 
Baskuduk und Tschlllbastau, der wichtigsten Korn­
kammern des Rayons, über. Im vorigen Jahr ernte­
te man von Jedem Hektar der hiesigen Länder 
16 Zentner vollwertiges Korn. In diesem Jahr 
wollen die GelreMebauern noch mehr einbringen. 
Sie brachten auf die Felder die nötige Menge von 
natürlichen und Mineraldüngern, düngten die 
Wintersaaten auf der ganzen Saatfläche nach und 
eggten sie.

Erfolg 
der Bohr-
arbeitet'

SCHEWTSCHENKO. (KasTAG) 
Erfolgreich erlüllen ihre erhöhten 
sozialistischen Verpflichtungen im 
entscheidenden Jahr des neunten 
Planjahrfünfts d e Belegschaften 
der Verwaltung für Bohrarbeiten 
der Vereinigung „Mangvschlak- 
neft" — sie bewältigten ihr Pro­
duktionsprogramm des ersten Quar­
tals vorfristig. In allem wurden 
seit Jahresbeginn fast 120 000 lau­
fende Meter Aufschluß- und Ex- 
Eloitationsbohrungen niederge-

racht. Dadurch wurden gute Be­
dingungen für die weitere Erhö­
hung der Erdölgewinnung ge- 
,schaßen. . .

Diese Belegschaften planen heu­
er. in allem 400000 laufende Meter 
Exploitations- und 80 000 Auf- 
schlußbohrungcn niederzubringen. 
Die tiefsten „Sonden“ in das Erd­
innere der Erdöl-Halbinsel wer­
den die Bohrungen von Kaundy. 
Tcmir-Baba und andere sein. Das 
Bohrgerät der ersten Bohrung 
soll 5 000 Meter tief ins Erdinnere 
eindringen, Eine solche Riesentiefe 
wird auf der Halbinsel zum ersten­
mal erzielt werden.

Im sozialistischen Wettbewerb der 
Bohrarbeiter behauptet d'e Brigade 
des Meisters A. P. Jerjomin dauer­
hafte Spitzenposition. Sie gab das 
Wort, 51000 Meter Bohrungen 
bei einem Jahressoll von 30000 
Metern zu leisten. Das führende 
Kollektiv hat seine Halbjahresauf- ■ 
läge, schon erfüllt.

Die Bohrarbeiter wollen im 
neunten Panjahrfünft einen Re- 
kordumfang in der Niederbringung 
von Exploitations- und Schürfungs­
bohrungen—über 2.5 Millionen lau­
fende Meter—leisten. Das ist andert­
halbmal mehr, als im achten Plan­
jahrfünft gebohrt wurde.

Das vergangene 'Jahr war für 
die Geologen erfolgreich, sagte der 
Minister. Die Erschürfung vieler 
großer Fundstätten von wichtiger 
Bedeutung für die Volkswirtschaft 
ist vollendet, neue perspektivische 
Reviere sind .erschlossen. i

Nach den erschürften Vorräten 
vieler Arten von Bodenschätzen, 
darunter Naturgas. Kohle. Eisei- 
und Manganerz. Kupfer und Ble'. 
nimmt die Sowjetunion einen füh­
renden Platz in der Welt ein. Die 
Volkswirtschaft des Landes hat 
Vorräte von allen Bodenschätzen 
nicht nur für die erfolgreiche Er­
füllung der Aufgaben des neun­
ten Fünfjahrplans in der Industrie, 
sondern auch für d'e Perspektiv­
planung einer weiteren Zukunft.

Für die Entdeckung von Was­
serversorgungsquellen für die 
Städte und Industriezentren unter­
nahm man hvdrogeologische For­
schungen. Man führte auch geolo­
gische Ingenieurforschungen 
zwecks Melioration des Bodens. 
Mit jedem Jahr vergrößert s'ch 
der Ârbeitsumfang der Erschürfer 
des Erdinneren auf den Schelfen 
der Meere und Ozeane

Die Arbc:t der Geolologen .. 
hielt im vorigen Jahr eine hohe 
Emschätzung Laut Ergebnissen 
des sozialistischen Unionswettbe­
werbs wurden 44 Kollektive mit 
Jubiläums-Ehrenzeichen des ZK der 
KPdSU. des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, des 
Ministerrats der UdSSR und des 
Zentralrats der Sowjetgewerkschaf- 
ten ausgezeichnet.

Mit großer Begeisterung nahmen 
die Mitarbeiter der Branche den 
Beschluß des ZK der KPdSU, des 
Ministerrats der UdSSR, des Zen­
tralrats der Sowjetgewerkschaften 
und des ZK des Komsomol „über 
die Entfaltung des sozialistischen 
Unionsweftbewerbs der Werktäti­
gen der Industrie, des Bauwesens 
und des Transports um d e vor­
fristige Erfüllung des Volkswirt­
schaftsplans für das Jahr 1973“ auf. 
Als Initiator des Wettbewerbs in 
der Branche trat das Kollektiv der

er-

Norilsker geologischen Komplexex­
pedition auf, das für das dritte, 
entscheidende Planjahr hohe Ver­
pflichtungen übernahm. Diesem 
Beispiel folgten viele Kollektive.

Der XXIV. Parteitag der KPdSU 
stellte vor unserer Branche eine 
verantwortungsvolle Aufgabe — 
eine bedeutende Erweiterung der 
Maßstäbe der geologischen Schür­
fungsarbeiten, sagte der Minister. 
D'e Vorräte an Minerälrohstofien 
erschürft und erforscht man in er­
ster Linie in den Revieren der 
funktionierenden Bergbaubetriebe 
und dort, wo ihre industrielle Er­
schließung am vorteilhaftesten ist.

In diesem Jahr wird die Erschür­
fung der Erdölfundstätten in 
Westsibirien fortgesetzt. Noch 
mehr werden Schürfungen nach 
Erdöl und Gas in den Perspektiv­
distrikten des europäischen Teils 
unseres Landes, in Mittelasien 
und Kasachstan, nach Naturgas — 
in Jakutien erweitert werden. In 
den östlichen Gebieten unseres 
Landes arbeitet man an der 
Schaffung einer zuverlässigen 
Rohstoffbasis an Eisen. Mangan 
und Mineraldüngern.

Im Referat ..Ober das 50jährige 
Bestehen der Union der Sozialisti­
schen Sowjetrepubliken“, sagte 
L. (. Breshnew, daß die Hauptauf­
gabe gegenwärtig darin bestehe, 
..um den Schwerpunkt auf d e in­
tensiven Methoden der Wirtschafts­
führung zu übertragen und da­
durch eine bedeutende Steigerung 
des W:rkunpsgrads der Ökonomik 
zu s'chern. Es handelt sich darum, 
daß sich das ökonomische Wachs­
tum in immer größerem Maß 
durch Steigerung der Arbeitspro­
duktivität und Beschleunigung des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts vollziehe. durch vollere 
Nutzung der in Betrieb stehenden 
Produktionskapazitäten, durch Stei­
gerung der Abgabe von jedem in 
der Wirtschaft angelegten Rubel, 
jeder Tonne genutzten Metalls. 
Brennstoffs. Zement. Dünger".

Diese Bestimmung bezieht sich 
auch unmittelbar auf den geologi-

sehen Dienst des Landes, betonte 
A. W. Sidorenko. Wir müssen die 
noch vorhandenen Mängel beseiti­
gen, die ungenutzten Reserven in 
der Arbeit der geologischen Orga­
nisationen ermitteln. Das wird uns 
helfen, den Plan des Jahres 1973 
erfolgreich zu meistern und Vor­
aussetzungen für die Erfüllung der 
Auflage des neunten Fünfjahrplans 
schaßen.

Die richtige Auswahl der geo­
logischen Schürfungsarbeiten und 
ihre technische Ausrüstung hängt 
in (Vielem vom Niveau der wissen­
schaftlichen Ausarbeitungen ab. Im 
Ministerium für Geologie der 
UdSSR ist ein Netz von wissen­
schaftlichen Forschungsinstituten, 
Laboratorien, thematischen Expedi­
tionen und geologischen Verwal­
tungen geschaßen. Die Forschun­
gen der Wissenschaftler bewirken 
die Ausarbeitung wissenschaftlich 
begründeter Prognosen, machen 
die Arbeit der Geologen produk­
tiver. Neue geophysische und geo­
chemische Geräte werden in der 
Praxis angewandt. Mit einem 
Wort, die Verbindung unserer Pro­
duktion mit der Wissenschaft er­
starkt mit jedem Tag und 
immer fruchtbringender.

Durch Einführung neuer 
nik und der fortschrittlichen 
nologie steht uns bevor, ___
Wachstumstempo der Arbeitspro­
duktivität bei geologischen Ar­
beiten zu steigern. Heute ist die 
Geologie m:t der modernsten Tech­
nik ausgerüstet, wie mit terrestri­
schen Erschürfungsmitteln so auch 
mit Flugzeugen. Hubschraubern 
und kosmischen Apparaten.

Es ist schwer, einen anderen 
Beruf zu finden, dessen Vertreter 
unter solch komplizierten Bedin­
gungen arbe'ten wie die Geologen, 
sagte der Minister zum Schluß. 
Partei und Regierung schenken der 
Verbesserung der Lebensbedingun­
gen und der Produktionsbasls der 
Erforscher des Erdinneren große 
Aufmerksamkeit Dadurch wird die 
Arbeit der Geologen produktiver, 
sind sie imstande, d’e vor ihnen 
im neunten Planjahrfünft gestell­
ten verantwortungsvollen Aufgaben 
sicher zu lösen.

wird

das

(v. I. n. r.) — Mitarbeiter der Zclinograder For­
schungsexpedition arbeiten am Plan der Schürfung 
von Bodenschätzen.

Galina Sintschenko, Chèfgeologe, Oleg Kasanzew, 
Janifa Kosyrewa, Valentina Litwinowa, Ludmilla 
Tschernjawskaja und Obergeologe Iljas Aktanow Foto: J. Kasakow

einer einstimmig angenommenen 
Resolution billigte das ZK der 
FKP Analyse, Schlußfolgerungen 
und Vorschläge des Referats des 
FKPGcnerals^kretärs.

einer angenommenen 
’ ZK der

...... einstimmig
Resolution billigte ..... .. ...........
FKP Analyse, Schlußfolgerungen 
und Vorschläge des Referats des 
FKPGcnerals^kretärs.
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BUDAPEST. Der Vorsitzende 
** des Präsidiums der UVR, 

Pal Losonczi, und der Vorsitzen­
de der Staatsversammlung der 
UVR, Antal Apro, haben am 29. 
März den zu einem ofiiziellen Be­
such in Budapest weilenden
Bundeskanzler der Republik östcr- -n-i. n------  lu gjnemreich, Bruno Kreisky. 
Gespräch cmfangen.

des Zen- 
Französi- 

__ ______ Partei in 
i Donnerstag nach 
Beratungen beendet

DARIS. Das Plenum
• tralkomitecs der 

sehen Kommunistischen 
Paris ist am “ 
zweitägigen f 
worden.

Es wurde ein Referat des Gene­
ralsekretärs der FKP. Georges 
Marchais, zur politischen Lage 
nach den Parlamentswahlen ent- 
gegengenommen und erörtert. In

HELSINKI. Der Weltfriedens- 
rat hat den Abzug aller 

amerikanischer Truppen aus Süd­
korea gefordert.

In einer am 29. März in Helsin­
ki verößentlichten Erklärung des 
WFR heißt es, durch mitlitärische 
Manöver und bewaßnete Provoka­
tionen gegen die KVDR verschärfe 
Südkorea mit Unterstützung der 
USA die Spannungen und verletze 
die Übereinkünfte, die bei den Wie- 
dervereinigungsverhandlungcn er­
zielt wurden. Ein solcher Zustand 
bedrohe don Frieden in diesem 
Raum Asiens, wird in der Erklä­
rung betont.

trieb genommen, meldet das däni- 
sthe Fernmeldeamt. Durch insge­
samt 300 Kanäle wird der Fern­
sprech-, Fernschreib- und Telex­
verkehr unterhalten. Bis Ende des 
laufenden Jahres sollen Kapazitä­
ten für Rundfunk- und Fernseh­
übertragungen geschaffen werden.

HANOI. Eine Sondertagung 
des Büros des Weltgewerk­

schaftsbundes (WGB) begann in 
Hanoi, Auf der Tagesordnung ste­
hen die Entfaltung der internatio­
nalen Kampagne für die Erfüllung 
des Parisei Vietnam-Abkommens 
und die Verstärkung der Solidari­
tät mit dem vietnamesischen Volk 
sowie die Vorbereitung des Welt­
gewerkschaftskongresses.

Zum erstfen Punkt der Tagesord­
nung referierte WGB-Generalse- 
kretär Pierre Gensous.

Kopenhagen.
Mehrkanal •

Die erste
.........  Nachrichtenle:-

tung zwischen Dänemark und der 
Deutschen Demokratischen Repu­
blik wurde am 30. März In Be-

gibt Verwundete unter der fried­
lichen Bevölkerung.

In Derry gingen britische Solda­
ten mit CS-Gas und Gummige­
schossen gegen demonstrierende 
Jugendliche vor. Mehrere Demon­
stranten wurden verletzt.

WASHINGTON. Die Kriminali­
tät bleibt eines der schwer­

sten sozialen Probleme der USA, 
macht eine Mitteilung des Wa­
shingtoner Justiz-Ministeriums 
deutlich. Ihr zuiolge nahm 1972 
die Zahl der Schwerverbrechen 
weiter zu. Die Zahl der Morde 
stieg gegenüber 1971 um vier Pro­
zent, d'e der schweren Überfälle 
um sechs Prozent und der Verge­
waltigungen um 11 Prozent

London. Schüße 
bendetonationen

Donnerstag wieder in _________
Em großer Sachschaden entstand 
in Belfast bei einem Bombenan­
schlag in der Darem-Street.

und Bom- 
hallten am 
Nordirland.
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120 Minuten vor der Premiere
'Zwischen der letzten Probe und der Premiere, 

wenn im Theater auf einmal Stille herrscht, die 
man unverdienterweise „tote" nennt, ist stets die 
günstige Zeit für ein Interview. Bemüht, sich von 
eigenen Zweifeln abzulenkcn, lassen sich die 
Schauspieler gern ins Gespräch ein.

120 Minuten vor der Premiere traf sich Ihr Kor­
respondent mit den führenden Persönlichkeiten des 
Abai-Tlicaters für Oper und Ballett Wladimir 
Shdanow. Kauken Kenshetajcw und Kanabek Bal- 
seitow.

Gesprochen wurde nach gegenseitigem Einver­
nehmen nicht über die Premiere...

W. SHDANOW: .. nicht, we I die Schauspieler be­
sonders „abergläubisch" sind. Man kann einfach auf 
Grund einer Aufführung über die schöpferische Manier 
eines Theaters nicht einigermaßen objektiv urteilen. 
L'm so mehr, wenn diese Aufführung die erste ist. 
Die Einwohner von Alma-Ata kennen zwar schon die 
wundervolle Oper von Pucc iril „Cho-Cho-San" („Ma­
dam Butterfly"), die vor einigen Jahren über unsere 
Bretter lief. Jetzt aber ist sie neu inszeniert wor­
den. Darin sind unsere besten Kräfte besetzt — die 
Volkskünstlerin der UdSSR Rosa Dshamanowa, die 
Verdiente Künstlerin der Republik Niideshda Rad- 
tschenko. die Verdienten Künstler Jakowcnko. Orle- 
nin, Waitugajew. Das ist eigentlich auch alles, was 
man heute darüber sagen kann. Wir wollen erst se­
hen. wie und was uns gelungen ist.

K. KENSHETAJEW. Volkskünstler der Republik: 
Unser Hauptregisscur ist in seinen Äußerungen über­
aus vorsichtig. Ich wohnte den Proben, der Abgabe 
der Aufführung bei. Sie war interessant, anregend, ob­
wohl diese Charakteristik auch ziemlich nichtssagend 
ist: Die Oper muß man ja hören. Zweifellos hat Wla­
dimir Fomitsch in einem recht: Nur eine Aufführung, 
ob gelungen oder nicht, kann von einem Theater noch 
kein Zeugnis ablegen. Es hat übrigens auch schon sei­
ne Geschichte. Die erste Aufführung hat am 13, Ja­
nuar 1934 stattgefunden.

K. BAISEITOW, Volkskünstler der Republik: Na­
türlich können einem die 40 Jahre im Vergleich z. B. 
mit der Geschichte des Moskauer Bolschoitheaters als 
eine Kleinigkeit vorkommen. Wissen Sie aber, auf 
welch ein bemerkenswertes Dokument ich einmal ge­
stoßen bin? Da schreibt ein großer Natschalnik aus 
Petersburg an den Orenburger Kriegs-Generalgouver­
neur, und zwar folgendes: „Mich reizen mitnichten 
die hyperbolischen Bestrebungen der Philanthropen, 
die Kirgisen einzurichten, sie aufzuklären und auf 
die Stufe zu erheben, auf der die europäischen Völker 
stehen. Ich wünsche von ganzem Herzen, daß die Kir­
gisen ewig Hirten bleiben, nie Getreide bauen, weder 
Wissenschaft noch Handwerk kennen.“ Sehr offen ge­
sagt nicht wahr? Heute aber ist das den Leninorden 
tragende Abai-Theater für Oper und Ballett mitun­
ter den fünf Theatern des Landes, die zum 50. Jah­
restag der UdSSR mit Gedenkabzeichen gewürd’gt 
worden sind. Diese 40 Jahre sind für uns wahrhaftig 
eine ganze Geschichte.

K. KENSHETAJEW: Mein Kollege Kanabek Baisei- 
tow ist einer der Gründer des nationalen Opernthea­
ters, Schauspieler der ersten Berufstruppe in der 
Republik. Bis auf heute steht dieser Regisseur. Konsu­
lent und Lehrer der Jugend in Reih und Glied.

K. BAISEITOW: Die Opernkunst, wie übrigens auch 
jede andere, kann nicht aus dem Nichts entstehen. 
Und obwohl die Kasachen ein reiches musikalisches 
Erbe besitzen, gewann sie erst in den 20er Jahren 
professionelle Gestalt, dabei unter Bruderhilfe der 
russischen Komponisten Safajewitsch. Kazyk u. a. Zu­
erst wurde ein Dramatheater gegründet. Hier, unter 
Leitung des Schriftstellers und Regisseurs Shumat 
Schanin machten die Mitglieder jener ersten Truppe 
eine gute Schule durch und legten später den Grund­
stein für die nationale Opernkunst. Unter ihnen waren 
Kulesch Baiseitowa, Kurmanbek Dolandarbekow, Amre 
Kaschaubajew. Die Natur hatte diese Menschen mit 
einem kolossalen Talent beschenkt. Wir lernten wäh­
rend der Arbeit hinzu. Ende 1933 wurde die Truppe 
des Dramatheaters umgestaltet. Die Sänger und Tän­
zer gingen in das am Theater gegründete Musikstudio 
über. Im Januar 1934 zeigten wir dann unsere erste 
musikalische Aufführung. Das war de Komödie 
„Aiman-Scholpan", deren Libretto Muchtar Auesow 
schrieb. Und die Musik... die Musik, geschaffen von 
einem namenlosen Volksmusikanten, hatte schon lan­
ge existiert. Nach der Komödie wurde noch im selben 
Jahr auch die erste Oper „Kys-Shibek" auigeführt. 
Ihr Schöpfer war Jewgeni Brussilowski, der seither 
für die Entwicklung der nationalen Musikkunst so viel 
getan hat. So waren unsere ersten Schritte. Urteilen 
Sie jetzt nach unseren Aufführungen selbst, welchen 
Weg wir zurückgelegt haben.

K. KENSHETAJEW: Ich habe die Erstaufführung 
der Oper „Abii“ in unserem Theater erlebt, die von 
Achmet Shubanow und Latyp Hamidi komponiert wor­
den isL Die Inszenierung fiel in das rauhè Jahr 1943, 
als es schien, daß andere Dinge viel wichtiger seien...

KORRESPONDENT: Damals waren Sic sicher noch 
ganz jung?

K. KENSHETAJEW: So ganz und gar wieder nicht. 
Ich stand in meinem 27. Lebensjahr und hatte bereits 
an den Kämpfen bei Moskau Inr schweren Herbst 
1941 teilgenommcn. Nachdem die Faschisten von der 
Hauptstadt zurückgeschlagcn worden waren und die 
unmittelbare Gefahr gewichen war, hielten cs die Mi­
litärbehörden für notwendig, mich und einige Studen­
ten des Konservatoriums aus der Volkswchr abzukoin- 
niandicren. So kam ich wieder nach Alma-Ata nach 
einem 5jährigen Studium in Moskau, ohne es aller­
dings beendet zu haben, und wurde am Opcrnlheater 
engagiert Dann war Arbeit, nichts als Arbeit. Das 
ist die ..süße Qual", zu der sich jeder verdammt, der 
sein Lebon mit der Kunst verbindet. Mit der Oper 
..Abai" begann unsere neue Entwicklungsetappe. Drei 
Jahre später führten wir „Birshan und Sara“ nuf. 
Die Musik dazu schrieb Tulcbaiew. Das war ein her­
vorragendes Ereignis im Musikleben der Kasachen. 
Neben mir waren darin auch Anwerbck Umbetpajew, 
Balam Dossymshanow. Kuljasch Baiseitowa besetzt— 
s e bildeten 'damals den Kern der Theatcrtruppc. Ge­
genwärtig singt die Volkskünstlerin der UdSSR Ro­
sa Dshamanowa — Sara. Jermek Serkebajew singt 
Abai. Eine neue Generation. Ich betätige mich haupt­
sächlich als Regisseur.

Gegenwärtig arbeite ich an der Inszenierung der 
Oper „Alpamys“ von Jcrkcgali Rachmadijew. Manch­
mal sing» ich auch noch wie einst in der Jugend. 
Lasse mich auch oft filmen.

Der Bericht über unser Theater wird nicht voll­
ständig sein, wenn wir das Jahr 1958 verschweigen; 
damals mußten wir während der Festtage der kasa­
chischen Literatur und Kunst in Moskau ein ernstes 
schöpferisches Examen ablegcn. Davon, wie es be­
standen wurde, zeugt die Auszeichnung unseres Kol­
lektivs mit dem Leninorden. Danvt zogen wir eigent­
lich das Fazit unserer Tätigkeit in fast einem Viertel­
jahrhundert. Der Orden war auch eine Auszeichnung 
für diejenigen, die nicht mehr unter uns weilen, de­
ren Traditionen wir jedoch weiterpflegen.

W. SHDANOW: Es gibt eine schöne Definition des 
Begriffs „Tradition". Das ist einfach das, was war, 
was die eine Generation von der anderen übernimmt. 
Menschen, die gegenwärtig bereits der Geschichte 
der Kunst unserer Republik angehören, hinterließen 
uns ein überaus reiches Erbe. Unser Theater erhielt 
den akademischen Titel, wurde mit dem höchsten Or­
den des Landes ausgezeichnet. Nun ehrte man es 
auch mit einem Gedenkzeichen. Also setzen wir die 
Traditionen seiner Gründer — Festigung der Freund­
schaft der Sowjetvölker mit Hilfe der Kunst, Erzie­
hung der ötenschcn zum Schönen — würdig fort.

Im Rahmen der Vorbereitung des 50. Jahrestags 
der UdSSR gaben wir Gastspiele in allen Gebieten 
der Republik, besuchten nicht nur Städte, sondern 
auch Kolchose, Sowchose, Arbeitersiedlungen.

Unser Theater 
eine russische 
Das bietet uns eine 
lichkeit, neben der

besitzt zwei Truppen — 
und eine kasachische, 

besonders günstige Mög- 
„cuc.. „v. internationalen auch die kasa­

chische nationale Opernkunst zu entwickeln. Im Jubi­
läumsjahr pflegten wir aktive Zusammenarbeit mit den 
Musiktheatern des Landes. Bei uns weilten zu Gast­
spielen die bekannten Opernsänger des Bolschoithea- 
ters Maslennikow, Archipowa, Chochlow, aus Odessa 
— Anissimow, aus Minsk — Bastrikow. Ihrerseits 
sangen unsere Solisten Rosa Dshamanowa, Bibigul 
Tulegenowa, Jermek Serkebajew u. a. im Odessaer 
Operntheater in „Aida“, ..Cho-Cho-San", und „Eugen 
Onegin". Solcher Beispiele gibt es mehrere. Wir tra­
ten auch im verbrüderten Kirgisien auf, tauschten je 
eine Aufführung mit den Baschkiren.

Mit einem Wort das verflossene Jahr war für uns 
in schöpferischer Hinsicht sehr interessant und in­
haltsreich. Die dabei gewonnenen Erfahrungen werden 
uns im weiteren sehr zugute kommen. Die enge Zu­
sammenarbeit der Schauspieler verschiedener Theater 
und Nationalitäten bereichert uns gegenseitig. Davon 
sind wir fest überzeugt.

Einige Worte über die Pläne für das Jahr 1973. 
Wir arbeiten gegenwärtig an der Inszenierung der 
Opern „Jemlin Kebek" von Raissa Shubanowa, „Alpa- 
mys“ von Jerkegali Rachmadijew, „Der Fuchs im 
Weinberg“ von Archimandritow, na und auch noch 
an „Cho-Cho-San"... Außerdem an den Balletts 
„Tscholpan", „Spartakus", „Der Nußknacker."

Es klingelte zum drittenmal, und überhaupt war 
alles wie gewöhnlich. In einem guten Theater ist es 
normalerweise immer „wie gewöhnlich“.

L. WEIDMANN. 
Eigenkorrespondent der „Freundschaft" 

Alma-Ata

Der Kunstmaler, Verdienter Künstler der UdSSR Lado Gullascltwlli 
hat immer Gäste, und es wird cllrlg gefachsimpclt.

UNSERE BILDER: (oben) Lado Gullaschwill Im Gespräch mit 
Freunden, (unten) Reproduktion seines Gemäldes „Schauspielerinnen".

Foto: TASS
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Förderer der Bühnenkunst
Die E nwohner der Stadt Sclie- 

monaicha Im Er/altai s nd große 
Freunde der Bühnenkunst. Dis 
verdanken sie In vielem ihrem 
Laienkunstkollektiv, dem noch 
1966 der Titel eines Volkstheaters 
verliehen wurde.

Mehr als ein halbes Jahrhundert 
trennt uns von jenem Tag. als der 
Bühnenzirkel aus dem sich das 
Volkstheater entwickelte, zum er­
stenmal in dem damaligen Dorf 
Schemonaicha auftrat. Tatjana Ol­
chowaja, die lanjje Jahre das Kol­
lektiv leitete, ermnerl sich gerne 
daran, wie es anfing. 1923 kam 
das Mädchen, in den Klub, und 
seitdem nimmt sic an der Bühnen­
kunst teil.

„Ich war damals 10 Jahre alt", 
erinnert sich Olchowaja, „als ich in 
den Zirkel kam. Es fanden sich 
auch für mich Rollen. Von den 
energicvollen Komsomolzen der 
zwanziger Jahre habe ich die Liebe 
zur Buhnenkunst fürs ganze Le­
ben mitbekommen.“

1939 absolvierte sie einen Lehr­
gang für Leiter < nes dramati­
schen Kollektivs. Nach Schcmonni- 
chn zurückgekchrt, setzte sie sich 
mit der ganzen Kraft ihres jugend­
lichen Elfers (0r die Entwicklung 
der Bühnenkunst im Heimatort 
ein. Sclbsflilldiing und ruhelose 
Arbeit verschafften dem Kollektiv 
Popularität; die Laienkunsttruppe 
war beliebt In Schemonn‘cha und 
in den umliegenden Dörfern. So 
wuchs JTatjana Olchowaja,- als 
Schaupslelerin und Regisseur, er­
arbeitete »ie Ihre eigene Darstel­
lungsweise. Das brachte immer 
größeren .Erfolg bei den .Zuschau­
ern. „Das schöpferische Wirken 
unseres Bühnenkollcktivs“. 
Olchowaja, „beeinflußte d:c 
Wicklung der Kultur der Zuschauer, 
entwickelte bei ihnen das Interes­
se und die Liebe rtir Bühnen­
kunst."

Schwer hatten es die 
Laienkünstler während des Großen 
Vaterländischen Krieges. Tatjana

Filippowna besitzt Aufnahmen aus 
jener Zeit. Ihre Laienkünstler (al­
les Frauen) sitzen und spinnen 
oder stricken Geschenke für die 
Frontsoldaten. Aber sie stellten 
die Proben und Ihre Konzerte nicht 
ein. Für die, Verwundeten des in 
dem Ort untergebrachten Hospi­
tals gaben sie Konzerte, sie hal­
len aber auch bei der Pflege der 

■ Verwundeten.
Nach dem Sieg kehrten manche 

Teilnehmer der Laienkunst zurück, 
und es begann ein neuer Auf­
schwung der Tätigkeit des Bühnen­
zirkels.

Von den Heimkehrern seien Iwan 
Filimow und Wassili Wikullow ge­
nannt. Große Popularität erwarben 
sibh auch solche Veteranen des 
Theaters wie Michail Kobsew, Ni­
na Krotowa, Viktor Krepp, Jewdo- 
kija Chapjorskaja u. a. Hervorra­
gend unter den jüngsten Teilneh­
mern des Bühnenkollcktivs sind 
Ljubow Agafonowa, Raissa Iwa-

Ostkasachstan

Früh übt sich
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nowa, Albina Konowalowa, Nikolai 
Galkin.

Mit der Schauspielerin Tatjana 
Filippowna Olchowaja an der Spit­
ze ist der Bühncnzirkel in ein 
Thcaterkollektiv hinübergewachsen. 
Anfang der sechziger Jahre be­
gann man größere Bühnenstücke 
e nzuübcn und vorzuführen. Für 
die Stücke: „Die Heirat" von Go­
gol und Gorkis „Jegor Bulytschew 
und die. anderen“, die besonders 
warm von den' Zuschauern aUTge- 
npmrncn wurden, ist dem Kollektiv 
1966 der Titel eines Volkstheatcrs 
verliehen worden.
. Während.dcr Ehrung des 50. Jah. 

restags des Großen Oktober be­
teiligte sich das Volkstheater er­
folgreich an einer Republikschatf 
der VolkskunstkolJektive mit den 
Bühnenstücken: „Zwei Schwieger­
mütter" von Korystyljow und Gor­
kis „Jegor Bulytschew und die 
anderen“. Im nächsten Jahr war es 
Mdiwanls .Stück „Dein-Onkel Mi­
scha". das sich an einem Wettbe­
werb einen Preis erwarb.

Dem 50. Jahrestag der UdSSR 
widmete das Theater die Erstauf­
führungen „Obelisk" von G. Mam- 
d:n und „Siebenundneunzig" von
M. Kulisch. Großen Erfolg hatten 

'auch “ die Erstaufführungen „Ab­
schied von den weißen Nächten“ 
von Wera Panows und „Was Ich 
nicht weiß, macht mich nicht heiß“ 
von M. Storoshew.

Zum 150. Geburtstag des gro­
ßen russischen Dramatikers Alex­
ander Ostrowski wird dessen Werk 
„Armut schändet nicht" einstudierL 

1968 ging Tatjana Olchowaja auf 
Renle. Jetzt leiten das Kollektiv 
Spielleiter Iwan Tscheberko und 
dessen Assistent Grigori Arenta- 
renko. Große Arbeit leisten der 
Bühnenmaler und Schauspieler 
Viktor Krepp, der Musikleiter Niko­
lai Galkin.

Das Volkstheater von Schemo- 
naicha ist eines der besten Büh- 
nenkollektive des Gebiets Ostka­
sachstan. Drei seiner Arktivisten 
wurde der Titel „Verdienter Kul­
turschaffender ............................
SSR"‘verliehen. 
Olchowaja, die 
noch mitspielt.
N. M. Krotowa.

der Kasachischen 
Das sind Tatjana 
auch jetzt immer 
V. A. Krepp und

Job. SCHLOSS,

UNSER BILD: Szene aus Go­
gols „Heirat" (von links) N. M. 
Krotowa als Fjokla Iwanowna. 
V. A. Krepp als Anutschkin und 
E. Bykow als Jaitschniza

Foto: J. Weidenbach

In diesen Märztagen verlief in 
Scmipalatinsk die Stadtschau der 
Laicnkünstlerkollektive der Acht­
klassen- und Mittelschulen.

Eines der ersten Kollektive, daß 
sein Können und seine Meister­
schaft der strengen Jury vorführte, 
war das der 18. Schule. Schon im 
Januar begann man mit der Vor­
bereitung. Zum ersten Mal wurde 
hier ein Chor organisiert. Der 
Chorleiter W. Krassowski übte die 
"Rote Nelke" und “Das Lied von 
der Partei" (in kasachischer Spra­
che) ein. Die Lieder wurden zwei­
stimmig gesungen.

Die Vorbereitung auf die Stadt­
schau verlief unter der Devise: 
"Freundschaft und Solidarität". 
Deshalb lenkte die Leiterin des 
Tanzzirkels der Schule Alexandra

Sokolowa der Einübung der Na­
tionaltänze — des ukrainischen, 
usbekischen, belorussischen und 
kasachischen — ihre ganze Aul- 
merksamkeit zu. Viel probte das 
Estradenenscmble, das Schüler der 
9. Klasse Nikolai Terjochin unlci- 
telc. Stürmischen Beifall erntete 
während der Schau das Lied von 
Matussowski und, Bassncr "Birken­
saft", daß der Schüler der 9. Klas­
se N. Terjochin geradezu meister­
haft darbot.

für die Jury war es tatsächlich 
keine leichte Aufgabe, aus den 
Laienkünstlern der 76 Schulen die 
Besten herauszufinden. Doch cs 
wurde streng und objektiv ge­
urteilt. Die Leistungen der Laien­
künstler aus der 18. Schule wurden 
mit der Gesamtnote Gut cinge-

schätzt. Zum Schlußkonzert wurden 
von der Jury das Lied „Die Dros­
sel". gesungen von den Schwestern 
Marina und Natascha Beresina, 
vorgeschlagen. Die Mädchen besu­
chen bereits mehrere Jahre den 
Chorzirkel beim Kirow-Klub. Das 
zweite Lied war "Die Heimat" 
("Rodina") in Sweta Biuschkinas 
Darbietung. Sie ist das dritte Jahr 
im Pionierpalast beschäftigt. Ihre 
Lehrer sprechen ihr ein gewisses 
Sängertalent zu. Sweta tritt des 
öfteren Im Schauspielhaus und im 
Fernsehen auf.

Zur Zeit bereiten sich die Laien­
künstler der 18. Schule auf, den 
Abend der internationalen Freund­
schaft vor, der Ende April 
stattfinden wird.

Filmfestival 
über Magnitka

K. STRAUSS

Semipalatinsk

Das Interesse für die Kasachsta- 
ner Magnitka wächst von Jahr zu 
Jahr. Das Amateurfilmstudio des 
Trusts „Kasmetallurgstroi“ in Te­
mirtau schuf bereits einige Filme, 
die auf Festlvalen in Karaganda, 
Alma-Ata und Moskau hoch ein­
geschätzt wurden.

Im März fand im Kultur­
haus „Stroitei“ ein Festival der 
Amateurfilme statt, das der Ge­
schichte des Baus der Kasachstaner 
Magnitka gewidmet war. Den Teil­
nehmern des Festivals wurden die 
Filme „Unsere Magnitka“, „Tag 
für Tag", „Mit den goldenen Hän­
den der Jugendlichen“ u. a. vorge­
führt

Gebiet Karaganda

F. BUSCH

DIE MÄDCHEN AUS 
DER PÄDAGOGISCHEN

Das Schlußkonzert der Laien­
künstler der Stadt Koktschetaw, 
die am Wettbewerb für politi­
sche Jugendlieder teilnahmen, 
der dem X. Weltfestival der 
Jugend und Studenten gewidmet 
war, fand im überfüllten Saal 
des Lenln-Palastes statt. Unter 
den Darbietungen, die von der 
Jury und den Zuhörern hoch ein­
geschätzt wurden, waren das Vo­
kaltrio des Lenln-Palasts, das Vo­
kalensemble der Eisenbahner so­
wie Sänger der Lehranstalten.

Zu dem letzteren gehört die 
Vokalgruppe der Abteilung 
Deutsche Sprache und Literatur 
der Koktschetawer Pädagogi­
schen Hoschschule. Sie besteht 
aus 12 Mädchen. Sie sangen 
zwei deutsche Lieder ,.Singt das 
alte Lied” und "Träume der 
Liebe". Die Musikbegleitung

Abtei-

machten die Lehrer der 
schule Viktor Kraft und 
tln Maler.

Die Laienkünstler der --------
lung Deutsche Sprache und Lite­
ratur, Studenten des 3. und 4. 
Studienjahres, sind schon oft auf 
verschiedenen Bühnen der Stadt 
und des Gebiets aufgetreten. 
Besonderen Erfolg hatten sie 
unlängst In Donskoje und Kras- 
na.ia Poljana. wo am Konzert der 
Chor, die Männer-Vokalgruppe 
auch Rezitatoren und Solosänger 
tellnelunen.

Die Sieger des Stadtwettbe­
werbs der Laienkünstler sollen in 
Bälde am Schlußkonzert der 
Gebietsschau teilnèhmen. Dazu 
bereitet sich auch die Vokalgrup­
pe vor.

Koktschetaw
A. STARK

Wieder erschallen Lieder
Unlängst begann in ZcJinograd 

die Schau der Darbietungen der 
Laienkunstkollektive der Stadt, die 
am Wettbewerb, gewidmet dem be­
vorstehenden X. Weltfestival der 
Jugend in Berlin, teilnehmen.

Die erste Runde der Schau zeig­
te. daß sich die Laienkünstler des 
Palastes der Neulanderschlicßer. 
des Palastes der Eisenbahner, der 
medizinischen Hochschule, der pä­
dagogischen Fachschule, des Pio­
nierhauses, einiger Techniken gut 
vorbereitet haben.

Der Vorsitzende der Jury, 
dientcr Kulturschaffender 
Kasachischen SSR, Juri Döll sagte: 
„Fast alle Laienkünstler haben ein 
sehr interessantes und mannigfalti­
ges Programm, dessen Hauptinhalt 
dem Kampf um den Frieden, der 
Völkerfreundschaft gewidmet ist.

Obwohl nach der Schau der 
Laienkunst zum 50. Jahrestag der 
Gründung der UdSSR nur 
nig Zeit vergangen isi, hat man

Vor­
der

W<

Der Schauspieler ohne Maske
Der Verdiente Künstler der 

RSFSR Georgi Shshenow spielt 
nur ohne Schminke, ohne Bart und 
Perücke. Man hatte ihn mehrmals 
geschminkt, doch jedesmal wur­
den gleich nach den ersten Pro­
ben einzelne Teile der Maske ent­
fernt. so daß er dann schließlich 
auf der Leinwand oder der Bühne 
in natürlicher Gestalt erschien.

Wenn ein Schauspieler Irgend­
welche eigenen Geheimnisse der 
Bühnenkunst besitzt, so ist es für 
Shshenow die Kunst, sich restlos 
umzugestalten. Die Gestalten, die 
er darstellt, zeichnen sich durch 
wunderbare Wahrheitstreue aus, sei 
es die Gestalt des amerikanischen 
Gouverneurs oder des sowjetischen 
Arbeiters.

Georgi Shshenow hat grundver­
schiedene Gestalten geschallen: 
Menschen, die ihm sympatlsch sind

und auch Menschen, die ihm ni ß- 
fallen. Gerade in diesem Kontrast 
kommt seine schöpferische Indivi­
dualität besonders markant zum 
Ausdruck. Ob er die Lebensauffas­
sung seines Helden teilt oder 
nicht, der Schauspieler ist über­

und
nicht, der Schauspic^. .... , 
zeugt, daß der Held nur so 
nicht anders sein soll.

..Ich handele Ja In seinem 
men", sagt der Künstler. ..Es 
aber keinen Menschen, der 
selbst für schlecht hielte 
glaubt, daß gerade er sich 
und nicht seine Mitmenschen. 
Folglich muß seine Wahrheit d e 
meine sein. So werde ich rum 
ü'ierzeugtesten Verteidiger meines 
Helden, sonst könnte er nie lebens­
echt aussehen.“

Georgi Shshenow und seine Hel­
den sind immer zeitgemäß, unab. 
hängig davon, in welcher Zeit,

Na- 
C’l't 
sich 
und 
irrt

oder Epoche die handelnden Per­
sonen Bos Film» oder Schauspiel» 
leben. Deshalb war der Eindruck 
von der Aufführung „Der Zwei­
kampf des Jahrhunderts" nach dem 
Stück des bulgarischen Dramati­
kers Iwan Radpjew im Theater 
...Mojsowjet" so groß Das Bühnen, 
stück erzählt vom Leipziger Pro­
zeß. über den Zusammenstoß der 
zwei unversöhnlichen Ideologien— 
der kommunistischen, deren Vertre­
ter der große Sohn des bulgari­
schen Volkes Georgi Dimitrofi ist, 
— und der faschistischen, die 
Göhring verkörpert Das Stück ist 
Ereignissen gewidmet, die vor 40 
Jahren stattlanden, doch bleibt 
es auch in unseren Tagen aktuell. 
Die Rolle Georgi Dlmltrofls spielt 
in dem Schauspiel Shshenow.

Auch in dieser Rolle bleibt dis 
Außere des Schauspielers wie üb-
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sieh sehr bemüht, neue Kon­
zertprogramme einzuüben. Neue 
begabte Kunstliebhaber sind auf 
die Bühne gekommen."

Am 24. März begann die zweite 
Runde der Schau. Das Recht, sie 
zu eröffnen, hatten die Studenten 
des Technikums für Kraftwagenver­
kehr — die Preisträger der vorigen 
Stadtschau der Laienkunst.

Auch die Darbietungen 
Laienkünstler der Schule für Film­
vorführer waren gelungen. An die­
sem Tag sangen die Solosänger 
Alexander Beljalow, Larissa Garas- 
sjuta. Jekaterina Dcnissenko und 
andere Lieder der Komponisten Ka- 
ramysclicw, Bassner, Fradkin, 
Pachmutowa.

Die Schau wird fortgesetzt und 
bis Mitte April andauern.

Herzlich 
willkommen/

die 
fiel, 
des

der

Zclinograd
A. MERZ

lieh unverändert. Doch der Ent­
wicklung der Handlung und der 
Haltung des Helden folgend, ver­
gißt man das ganz. Der strenge, 
stramme, unbeugsame zielstrebige 
Dimitroff-Shshenow nimmt den 
Zuschauer grenzenlos in seinen 
Bann, und im Saal sitzend, wähnt 
man sieh als Augenzeuge und 
Teilnehmer dieses berühmten Zwei­
kampfs des Jahrhunderts. Die kla­
re Logik Dimitroffs, seine kühne 
Haltung, der feste philosophische 
Standpunkt, die unerschütterliche 
Zuversicht an die Gerechtigkeit 
seiner Sache, die Standhaftigkeit 
vor der Todesgefahr — so ist der 
Führer des bulgarischen Proleta­
riats — Diinitroff in der Darstel­
lung des Schauspielers Shshenow.

„Als kleiner Junge liebte ich es, 
mich in der Rolle der Helden der 
Bucher, die ich gelesen hatte, 
vorzustellen und Ihr Leben durch- 
zulcben". erzählt der Künstler. 
„Das ist wahrscheinlich für mein 
weiteres Schicksal ausschlagge­
bend gewesen.“

URALSK. (KasTAG). Als 
Dämmerung über die Stadt 
flammten die hellen Lichter __
neuen Kulturpalastes für Maschi­
nenbauer auf. Als erste kamen die 
Wirte dieses fürwahr märchenhaf­
ten Bauwerks hierher — die Ar­
beiter. Ingenieure. Angestellten des 
Woroschilow-Werks. Und jeder, der 
über die Schwelle des Palastes 
trat, fühlte sofort, daß e« keinen 
besseren Platz für die Erholung 
geben kann. Einen neuen Film 
kann man sich hier ansehen. Auf 
der Bühne des Konzertsaals mit 
800 Plätzen bieten die Laienkünst­
ler ihre Kunst dar. Es gibt auch 
einen Sportsaal. Den Bücherfreun­
den steht eine Bibliothek mit 
einem Lesesaal zur Verfügung.

Fünfzehnjährig trat Shshenow 
in ein Estraden, und Zirkustechni­
kum ein. und nach einiger Zeit 
begann er in der Arena als Akro- 
bat mitzuwirken. Doch der Zirkus 
befriedigte den jungen Künstler 
nicht. Er träumt vom Theater. Im 
Jahre 1932 wird Shshenow in die 
Filmkunstabteilung der Theater­
schule aufgenommen, deren Leiter 
Sergej Gerassimojv war. Nach Ab­
solvierung der Fachschule arbei­
tete er in verschiedenen Theatern 
des Landes.

In Filmen spielt Shshenow seit 
1932. Auf seinem schöpferischen 
Weg waren sehr unterschiedliche 
Arbeiten. In dem Film „Heißer 
Schnee", der unlängst in den Ki­
nos des Landes vorgeführt wurde 
und der den Verteidigern Stalin­
grads gewidmet ist, spielt Georgi 
Shshenow die Rolle des Generals 
Bessonow, den man nicht so bald 
vergißt

F. NOSKOW 
(APN)
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Du wirst 
glücklich 
sein

Deine Worte 
klingen ungekünstelt, einfach. 
Doch berühren sie sanft 
die innigsten Saiten 
meiner Seele, 
und ich fühle sie 
in mir nachtönen, 
einem hellen Akkord gleich, 
der berauscht 
und beschwingt.
Wisse denn: 
Jeder Traum, 
den du zu träumen wagst, 
wird in Erfüllung gehn.
Es steht geschrieben 
in Blumcnschrift 
auf den weichen Waldwiesen 
und im Blütenschaum 
der Frühlingsgärtcn:
Du wirst glücklich sein!

MONDNACHT

Linolschnitt: W. Mansja

Woldemar HERDT Harij SKUJA

Freundschaft
Sie trabte durchs Dorf in Budjonnymützen 
und sang uns das erste Freiheitslied, 
sprang barfuß mit uns durch Staub und Pfützen, 
marschierte an Festen in Reih und Glied.

Sie brachte mit gütigen Russentanten 
Brot und Kartoffeln unter dem Schal, 
wärmte mit gastfreien Blicken der Chanten 
die frierende Seele Im Nordural.

Ich traf sie In Fischer- und Jägerhütten, 
in Renfelljurten Im Mansenkreis.
Wir jagten bei Sturm auf Hundeschlitten, 
froren im Schlafsack auf Schnee und Eis.

Ich sah sie in Swerdlowsk Stahlrosse gießen, 
Steinkohlen schürfen in Karaganda.
Großstädte bauen und Neuland erschließen, 
nützen die Stromwut der Angara.

Sie schrieb in das Sternenbuch Ruhmesseiten 
!iit flammendem Raketenstift.
ch hör ihren Ruf aus kosmischen Weiten, 

wenn sie um andre Planeten schißt.

Sie ist unser Kompaß bei Sturm und Gewitter, 
der Rettungsring im brausenden Meer.
Wie wär ohne Freunde das Leben so bitter, 
dein Heim und dein Herz so kalt und leer.

Früher bemerkte ich nicht...
Früher bemerkte ich nicht, 

wie die Welt wächst. 
Das war ein Leben 
von einer Schulglocke bis zur anderen, 
von einer Morgenröte bis zur anderen: 
auf dem Markt — reife Apfel, 
in der Schupf'— reife Gedanken.

Einst schaute ich aufmerksam in den Spiegel.
Wem gehört das weiße Haar? 
Wem — die Runzeln um d'e AtJgen?

Damals standen die Apfelbäume in Blüte: 
ich fühlte die Freude des Blühens nicht. 
Dann fragte ich zum ersten Mal 
den Apfelbaum: 
Wozu das Blühen?, 
sah ich zum ersten Mal 
eine goldfüßige Biene 
um Blüten flattern, 
bemerkte ich zum ersten Mal, 
wie Apfelblütenschnee fällt.

Im Herbst schmeckten die Äpfel bitter.

Und so hab ich es nicht begriffen, 
wohin hast du, 
meine Jugend, 
die ganze Zeit geschaut...

A I LE Plätze im Hörsaal wa- 
*• ren besetzt I) è Kugelschrei­

ber hielten eiligst Wörter und Sät­
ze fest, zeichneten Kurven und Ta­
bellen. Auch Hanna hatte cs eilig. 
Gle'cli einem Sttom aog die darle- 
gende Stiuiine durch den weiten 
Raum Nichts überhören, hieß gn- 
sanimclt sen. Hanna war es. Wie 
sic am' r nnial versagte, s ■ wußte 
cs • selbst'nicht, verlockende Sä- 
chcrL halten sjch -in ihra Gcdan; 
kemfcelf cm gc sc Illen st, und zwar 
-ehr hartnäckig Sie l-.-ßen nicht 
nach, bis ihr Kugelschreiber vom 
Papier glitt wie der Pflug aus 
der Furche, Wenn er auf c'nefl 
Stein stößt.

Sie sah einen Tisch vor sich. 
Auf dem Tisch lag frisches, noch 
warmes Gebäck. Am meisten faszi­
nierten sie die Kuchen, die mit 
Obst belegt und mit Schmantcre­
me bestrichen waren. Ihr Blick 
saugte sich fest. Die Kuchen wa­
ren gebräunt wie geröstete Bröt­
chen. Ihr lief der Speichel im 
Mund zusammen, wenn sie sich 
vorstcllte, daß sic davon abbeiße, 
die knusperigen Krüstchen koste. 
Das währte Sekunden, vielleicht 
auch Minuten. Dann fuhr sie auf, 
riß den Faden der Vorstellung ab, 
sie merkte nämlich, sie hatte wich­
tigen Konzeptionen an den Ohren 
vorbeizichen lassen. Sie nahm sich 
jetzt zusammen. Was ihr das inne­
re Auge vorgegaukelt hatte, war 
kein flüchtiger Schatten. Sie konn­
te es jeden Ruhetag haben. Sie 
brauchte nur zu ihrer Mutter zu 
fahren, die unweit der Stadt im 
Sowchos lebte und arbeitete.

Frau Nuß, ihre Mutter, wußte, 
für den Ruhetag gehörte ihr Han­
na ganz wie einst als Kind. Freu­
dig aufgeregt, lief sie ihr entge­
gen. öffnete weit die Türen. Ihre 
selige Verwunderung, ihr Lachen, 
alles sagte: Wie (roh ich binl 
Schneller, mein Kindl Hanna 
kannte das bis ins kleinste, und 
sie wäre erstaunt gewesen, wenn 
cs mal anders gekommen wäre. 
Den appetitlichen Geruch, der in 
der Luft der Küche hing, kannte 
sie nicht minder. Er kribbelte so 
angenehm in der Nase, daß ihr je­
desmal davon schwindelte.

..0. Mama, wie du alles herrich­
test! Die wahre Kunst! Ich bringe 
das sicher nie fertig!“ rief sie fast 
wehmütig aus. als sie die mürben 
braunkrustigen Kuchen erblickte 
und schmiegte sich an ihre Mutter.

Hanna war groß und schlank, 
um einen halben Kopf höher als 
die Mutter. Rührend war die Be­
gegnung. Die Mutter umfaßte sie 

I mit ihren vollen runden Armen, 
I und sie hielten sich eine Weile 
I wortlos umschlungen. Die Mutter 
I glücklich, daß st Ihrer Tochter 
durch ihrer Hände Werk Freude 
bereiten konnte, die Tochter ihrer­
seits. von der Herzlichkeit ergrif­
fen, wischte sich die Tränen weg. 
d:e wie eine Perlenkette über die 
Wangen glitten.

„Weine nicht! Du wirst es noch 
besser machen, wenn die Umstän­
de es fordern", redete ihr die

Heinrich KAMPF

Vergiß nicht, 
wiederzukommen

2RZAH LUNG

Mutter ein und küßte sie stür­
misch.

„Du bleibst nicht immer allein. 
Es kommt die Zeit, und du wirst 
deine Familie haben wollen..."

..Wie? Was? Ohne dich?" fragte 
Hanna unverhohlen ängstlich.

..Viellclch auch ohne mich", er­
widerte die Mutter und schnüffelte 
weinerlich durch die Nase.

„Niemals! Niemals!" wehrte sich 
Hanni gegen den Gedanken, auf 
den ihre Mutter sie zu lenken be­
absichtigte.

Nicht immer herrscht schönes 
Wetter. Es ändert s'ch und zu­
weilen sehr schroff. Ebenso 
verändert sich das mensch­
liche Laben. Man weiß das und 
macht manchmal einen Bogen, um 
Unannehmlichkeiten aus dem Weg 
zu gehen. Hanna hatte begriffen, 
daß ihr Leben keine Spielplatte 
war, d'e ihre Melodie heute w:e 
gestern und morgen wie heute 
spielt. Sie hatte der Mutter versi­
chert, sie werde allein bleiben. Nun 
klaffte um sie eine abgründige 
Leere. Womit sollte sie diese aus­
füllen?

Gerade als, sie die Leere am 
schmerzlichsten empfand, tauchte 
Weiß auf. ein Student der land­
wirtschaftlichen Hochschule. Äußer- 
l ch hatte Weiß Ähnlichkeit mit 
vielen anderen Studenten. Er trug 
langes Haar. Backenbart und ein 
schmales Schnauzbärtchen. Er war 
liebreich, zuvorkommend und hat­
te Lebenserfahrung, die es inm 
möglich machte, die Le'den der 
Menschen zu verstehen Hinsicht­
lich Hannas Mutter äußerte er sich 
ziemlich vorsichtig.

.Ach, wasl Wie du sie bisher 
besucht hast, wirst du sie auch wei­
terhin besuchen. Erlaubt es die 
Zeit, werde ich dabei sein.-“

Die Zeit, wer die erst mal als 
Vorwand nimmt, die ist immer 
schwanpvoll ausgelastet- Zwei Ru­
hetage schon verbrachten die jun­
gen Leute bei Frau Nuß. Sie un­
terhielten sie, versprachen, was 
auch komme, ihr beizustehen. Das 
waren heilsame Tropfen für das 
Herz der Mutter. Das wärmte, 
schaffte Mut. Frau Nuß las wieder 
und wieder ihre Küchenrezepte Ihr 
Schwiegersohn sollte staunen, was 
sie alles verstand zu backen.

Der dritte Ruhetag sollte noch 
besser ausfpllcn. In aller Frühe 

zog sie eine Backpfanne nach der 
anderen aus dem Ofen. Die Kuchen 
waren außerordentlich geraten. Ei­
ner schien schöner und schmack­
hafter zu sein als der andere. Frau 
Nuß ging im Zimmer auf und ab. 
schaute bald durch das eine, bald 
durch das andere Fenster. Die 
Autobusse kamen und gingen, aber 
Hanna und Weiß blieben aus.

Wer die Pein des Wartens er­
lebt hat, wird nicht fragen, wie 
schwer es Frau Nuß war. Er wird 
sich eher neben sie setzen und still 
die Tränen des Mitleids in sein 
Tuch tropfen lassen.

Gut, Frau Nuß verstand sich zu 
beherrschen. Als der Gram drohte, 
ihr die Kehle zuzuschnüren, rich­
tete sie sich auf. schüttelte un- 
wirrsch den Kopf, als könnte sie 
die seelische Last wie eine lästige 
Fliege Ubschüttcln...

Am Nachmittag verließ sie ver­
drossen ihre Wohnung. Nach etwa 
einer Stunde kehrte sie zurück, 
aber nicht allein: sie hatte eine 
Schar Kinder um sich. Einige 
sangen, einige erzählten, die drit­
ten hatten ihre Mündchen weit 
offenstehen und hörten zu, krächz­
ten dabei, was ihre Gegenwart be­
stätigte.

Frau Nuß kannte die Eigenart 
eines jeden von ihnen. Sie wußte, 
wer gern singt, wer gern spricht 
und wer es vorzieht, sich in ein 
Spiel zu vertiefen.

Sie beschäftigte sich mit ihnen 
tagaus, tagein. Nur am Ruhetag 
waren sie den Eltern überlassen.

Diesmal kam es. wie es im 
Sprichwort heißt: wo die einen 
leiden, ernten andre Freuden. 
Hanna und Weiß waren nicht ge­
kommen Frau Nuß hatte das bit­
tere Gefühl, all ihre Mühe sei ver­
loren. Und sie rief sich ihre Zög- 
linge ins Haus, stellte ihnen guten 
Bohnenkaffee vor und schnitt ihnen 
ihre leckeren Kuchen auf. deren 
Creme flimmerte wie frischer 
Schnee, auf den d;e Sonne aus 
voller Schürze ihre Strahlen streut.

Sie freute sich, wie sich nur ei­
ne Mutter freuen kann, daß den 
Kindern die Kuchen mundeten. Und 
als sie aufbrachen, geleitete sie 
eines wie das andere nach Haus 
und sagte zu jedem extra:

„Verg;ß nicht, wiederzukommen!“

Aus

der Geschichte Einer,
unserer

Literatur
der pflügte

Literarisches Porträt
„Eine Sache", schlich später ein­

mal Adam Reichert, „für die so vie­
le Menschen gefallen und andere 
ihre Gesundheit geopfert und ihr 
ganzes Leben gekämpft haben, 
kann nie untergehen."

Man könnte noch viel über den 
Kommunisten Adam Reichert schrei, 
ben, darüber, welche verantwortli­
che Posten er in den Partei- und 
Sowjetorganen versah, wieviel Tau­
sende Menschen er vor dem Hunger 
rettete, als er stellvertretender Vor­
sitzender der Gebiets-Hilfskom­
mission war.

Doch wollen wir uns jetzt seiner 
literarischen Tätigkeit zuwenden.

DER ANFANG seiner journa­
listischen Tätigkeit fällt in 

die Zeit der ersten russischen Re­
volution; seinen ersten Artikel ver­
öffentlichte er 1905 in der „Deut­
schen Volkszeitung", einem bürger­
lich-demokratischen Blatt. Der Ar­
tikel trug den optimistischen Titel 
„Die Mauer Jerichos muß fallen" 
(unter „Mauer Jerichos" war hier 
die Festung de» Zarismus gemeint!.

Die folgenden Artikel, die A. Rei­
chert mit A. Freimann unterschrieb, 
hatten ebenfalls eine ausgeprägt 
revolutionäre Färbung. Literarisch 
und journalistisch am aktivsten war 
A. Reichert-A. Freimann in den 
Jahren 1925—1027. In diesem Zeit­
raum war er Chefredakteur der Ta­
geszeitung „Nachrichten". Sein 
journalistisches Talent kam nun 
richtig zur Geltung. Auf seinen 
Vorschlag und dank seinen Bemü­
hungen wurde eine Llteraturbella- 
Se, „Die Maistube". Iicrausgegebcn.

ie sich einer großen Beliebtheit, 
besonders bei den Bauern, erfreute. 
„Die Maistube" kann man mit 
Recht die erste literarische Tribüne 
der werktätigen Sowjetdeutschen 
bezeichnen. Darin erschienen such 
viele heitere Erzählungen und 
Schwänke von A. Freimann. Hier 
seien einige genannt: „Der Butter-

(Schluß. Anfang siehe Nr. 59) 

michel", „Dr Kessel hot sich rönt­
g'dreht“, „Grad noch e scheel Gaas." 
„Dorchn Ritz". Später gingen eini­
ge dieser Geschichten in das Buch 
„Heitere Erzählungen aus dem Le­
ben der Wolgadeutschen" (Deut­
scher Staatsverlag. 1929) ein.

Dieses Buch, das in den Dörfern 
„löchrig" gelesen wurde, griff spä­
ter die Kritik stark an. Die Kritiker 
wollten in jeder Anekdote und hei­
teren Geschichte einen tiefen sozia­
len Sinn sehen. Sie glaubten z. B. 
die Theorie über das friedliche Hin­
einwachsen der Kulaken in den So­
zialismus künstlerisch gestaltet zu 
sehen, wenn der Schriftsteller in 
der Humoreske „Praktische Durch­
führung der Revolution am Klöß- 
kesse!" schrieb: „...dr Kessel dreht 
sich so lange rum, so lang wie Ehr 
uf aaner Seit schmelzt. Wenn Ehr 
uf zwaa Seile schmelzt, so blclbt'r 
steh..." Heute scheint einem diese 
Anschuldigung lächerlich.

Das wird einem klar, wenn man 
dem Gedanken, den der Autor dem 
Knecht eingab. bis zu Ende nach­
geht. In der Erzählung spricht der 
Knecht zu seinem Herrn nämlich: 
„Hät ehrs vrstanne. Vetter? Wie dr 
Nikolaus gregiert hot, war die But- 
tersejt immer vor Euch, un jetz re­
giert die Sowjetsmacht, jetz drehe 
mr Arwelter dr Kessel rum." Der 
Schriftsteller, als hätte er die 
Schnörkclcien seiner späteren Wl- 
derreder vorgealint, fügt von sich 
hinzu: „Ja, der Konrad hat recht — 
so lange cs Klassen und Klassen- 

, unterschied gibt, so lange wird und 
muß es Klasscnkampf geben, ÖSr- 
all, auch am Klößkcssel."

Ich führe dieses Beispiel mit der 
Absicht an, ein übriges Mal zu un­
terstreichen, wie notwendig es Ist,

David WAGNER

unser literarische’ Erbe vom mar- 
xistisch-lcnin s.Hellen Standpunkt 
aus zu werten Dein künftigen Lit«- 
raturforschn lallt diese ehrenvolle 
Aufgabe zu.

Nein und nochmal» nein: Adam 
Reichert war kein leichtsinniger 
Anekdotenschrciber, der das einzi­
ge Ziel gehabt habe, den Leser zu 
amüsieren. Auch das Heitere war ' 
für ihn ein Mittel zur klassenmä­
ßigen Erziehung der Werktätigen.

Adam Reichert schrieb auch ern­
ste Sachen. Eingangs beriefen wir 
uns auf eine von ihnen. Zu erwäh­
nen wäre noch die Erzählung „Ein 
Blatt aus der Geschichte des Klas­
senkampfes". Hier wird die Grau­
samkeit der Ausbeuter, der Kula­
ken, kraftvoll geschildert. Beson­
ders ausdrucksvoll ist die Szene, 
wo die von den Ausbeutern gepei­
nigte Minna, ein junges Dorfmäd­
chen, zum erstenmal ihren Stolz, 
ihre moralische Krad und ihre 
Größe spürt. Der Kulak kann sie 
nicht bezwingen. Minna verkörpert 
das Erwachen des Klasscnbewußt- 
seins der geknechteten Frau.

1927 wurde Adam Reichert öf­
fentlich gefeiert Es waren 30 Jah­
re seiner revolutionären Arbeit. Der 
Jubilar erhielt viele Begrüßungen, 
darunter auch eine von seinem 
Journalistenkollegi n Gottlieb 
Schneider (Harro Stahl). Darin 
wurden Reicherts Verdienste her- 
voi gehoben.

Am 4. Mai 1931 verließ Adam 
Reichert, der schwer an Taubheit 
litt, den Posten des Chefredakteurs 
der „Nachrichten". Er zog sich in 
sein Heimatdorf Laub (Tarlyk) zu­
rück, aber nicht um hier ein sorgen­
loses und rijhlge» Leben zu führen 
(das er sich reichlich verdient hat­

te). sondern um sich mit jugend­
lichem Eifer in eine neue Arbeit zu 
stürzen. In dem langjährigen Par­
teifunktionär, Journalisten und 
Schriftsteller erwachte in seinem 
62. Lebensjahr der Agronom. Un­
ter seiner Anleitung entsteht iro 
Fluß Tarlyk ein wunderschöner 
Obstgarten und eine ertragreiche 
Geniüseplantage. Ich besuchte als 
junger Zeitungsreporter in der Drei­
ßigermitte Adam Reichert in 
dieser Wirtschaft und weiß, wie 
sehr Adam Iwanowitsch von seinen 
Landsleuten geachtet und geehrt 
wurde. „Dr Kokhosdatc" nannten 
sie ihn liebevoll.

Besonders war der alte Kommu- 
nist unter der Dorfjugend beliebt. 
Er hatte Im Kolchos eine Arbeiter­
fakultät organisiert, selbst daran 
unterrichtet und viele Jugendliche 
zum Eintritt In Fach- und Hoch­
schulen vorbereitet. Aus diesem 
Dorf gingen viele vortreffliche Fach­
leute und Organisatoren der Kol- 
chosproduktion hervor. Die Bauern 
von Laub hatten ihrem Kolchos 
den Namen „Adam Reichert" noch 
zu Lebzeiten ihres geistigen Va­
ters gegeben.

Die Jugend war seine Leiden­
schaft. Noch als er in Engels ar 
beitete, hatte er zu sich in sein 
kleines Arbeitszimmer den Redak­
teur der „Roten Jugend" Viktor 
Pretzer genommen, um Ihm bestän­
dig durch Rat und Tat helfen zu 
können, die Journalistik zu mei­
stern.

Albert Herr (Zclinograd) erinnert 
sich an ein Gespräch, das er mit 
Adam Reichert kurz nach W. I. 
Lenins Tod hatte. „Wir, die Alten", 
sagte er, „haben unsere Pflicht ge­
tan: haben gepflügt, geeggt und ge­
sät, alles Im Schweiße unseres An­
gesichts. Das Ernten überlassen 
wir euch, der Jugend. Pflegt die 
Saat sorgsam, gellt mit dem Geern­
teten sparsam um, schafft neue 
Werte und stid gute Wirte."

Diese Worte sind das Vermächt­
nis des Kommunisten und Dichters 
Adam Reichert an seine Nachkom­
men, an die Jugend von heute.

Orr Autor dieier Abhandlung 
benitlsle dai Archlvmalerlal von 
Alexander Weher, die A'dreleh- 
nungen von Adam Reichert 
(„Untere Wirtiehall". 19. Okto 
ber 1923) und die Erinnerungen 
von Albert Herr.

Adam REICHERT

AM REISSENDEN
STROM

Nach einer Stunde kam sie 
an einen tiefen Graben und 
erschrak über das Bild, welches 
sie da sah. Ein reißender Strom, 
etwa 6 Faden') breit und ziemlich 
tief, versperrte Ihr den Weg. 
Was jetzt? Wie über dieses 
Wasser kommen?

Sie setzte sich ans Ufer und 
überlegte, wa» sie machen sollte. 
Da. o Glück, kam von der ande­
ren Seite ein Fuhrwerk mit zwei 
schönen Pferden, und droben auf 
dem Berge noch ein zweites. 
Und s!e dachte un den barmher­
zigen Samariter?). Das erste Fuhr­
werk fuhr durch das Wasser, 
und Annchen sah und konnte fest­
stellen. wie tief das Wasser 
war. Der Besitzer des Fuhrwerks 
wollte welterfahren doclr Ann­
chen nahm sich den Mut, rief 
ihm zu und bat Ihn, er solle 
doch so gut sein und sie über 
das Wasser fahren. Sie wolle 
nach Pokrowsk und für Ihre 
sterbende Mutter Arznei holen.

''Hast du Geld? Für 20 Kope­
ken fahr ich dich nlwerl"

"Ich hun nor soviel Geld, daß 
ich die Arznei b'zahla kann, 
awer erbarmt alch doch un 
fahrt mich nlewer."

"Umsonst Ist der Tod. und der 
kost's Lewa”, sagte der und 
fuhr lachend weiter. Das war 
ein Kulak.

Nach einigen Minuten kam 
das zweite Fuhrwerk, ein Fed r 
wagen, bespannt mit zwei schö­
nen Rossen. Vorn ein Fuhrmann 
und hinten saß ein Mann mit 
dickem Bauch, schön R-kleldct 
und recht 6elbstbewuQ und selbst­
zufrieden.

Seine kleinen Augen schauten 
verächtlich nach dein armen 
Annchen als wolle er damit 
sagen: "Siehst du. wer Ich bin. 
Respekt vor meiner HohenI" 
Annchen wagte es aber doch 
und bat Ihn, er solle sie über das 
Wasser fahren, sie wolle Arznei 
für Ihre sterbende Mutter holen.

"Da müßt Ich ylel zu tun ha-

i) Faden — Langem >0
•(Samariter — hier Im Sinne barm­
herziger Lev'te. Pr ester beim «lt-

I jüdischen Gottesd «n»t

Aus der Erzählung 
„Ein Lebensbild 
der Gegenwart“

ben. wenn Ich euch Lumpenvolk 
alle zurechtfahren wollte.”

An der Frucht erkennt man 
den Baum.

Kehren wir .zurück zu unserem 
Aunchio.

Sie sitzt neben dem Flusse 
und weint, und zieht eben den 
ersten Schuh' vom Fuß. Sie hat 
sich entschlossen, durch das kal­
te Eiswasser zu gehen. Die Liebe 
zur Mutter ist stärker als die 
Angst und Gefahr. Da hört Ann­
chen einen Pfiff, erhebt die 
Augeirund sieht noch ein Fuhr­
werk nahen.’ Noch einmal will 
sie recht ernstlich bitten, ob cs 
nicht doch glückt, oö sich nicht 
doch ein Sariiarlter findet. Das 
Fuhrwerk nab* 1- fahrt durch das 
Wasser und dreht um: „Wo willst 
du hin, Kind?" fragt der Mann, 
der hinten auf dem Federwagen, 
sitzt.

"Nach Pokrowsk, (ch will für 
meine Mutter Arznei holen". 
Und Ihre Augen leuchten auf, 
da dieser Mann eine andore 
Sprache redet, ajs sie nun schon 
drei Tage lang hören mußte.

"Nun schnell her, auf meinen 
Wagen. Wir wollen dich hinüber 
fahren auf den Berg, denn-drü­
ben auf der Seite im Graben 
Ist auch noch Wasser."

Annchen stieg auf. setzte sich 
neben den Mann und fragte: 
..Sagen Sie mir doch einmal, 
wo Sic hinfahren?" Als ihre 
Neugierde befriedigt war, er­
zählte sic von denen, die so hart 
gegen sie waren und sich nicht 
erbarmt hatten. Jetzt werde sie 
noch rechtzeitig Arznei für ihre 
sterbsnde Mutter bringen kön­
nen, aber auch die frohe Bo'- 
schaft, daß es außer Priestern 
Leviten, Kulaken aueh noch 
Samariter gibt. Aber keine von 
denen. die „wu so heiliga 
G'siebter inacha un an alle 
Ecke stoha un beta, sondern 
viin denn, die wu fürs Recht der 
Arma kämpfâ."

Als das Fuhrwerk anhielt und 
Annchen mit vor Freude strahlen­
den Augen abslleg und sich 
herzlich bedankte, stellte1 sie die 
Frage:

"Sind Sie Kommunist?"
"Ja", sagte der Mann
"No. des wollte leb noen | 

wlssa, Jetzt wer leb aach Kom­
munistin.”

Probleme 
der Publizistik 
erörtert

Vorstandsplenurft des so­
wjetischen Schriftsteller­
verbands

MOSKAU. (TASS). Die Rolle 
der sowjetischen Literatur bei der 
kommunistischen Erziehung des 
Volkes, die gesellschaftliche Akti­
vität des Schriftstellers als Bürger 
und sein Interesse lür Probleme 
dar sozialistischen Wirklichkeit 
sind die Probleme, mit denen sich 
das in Moskau stattgefundene Ple­
num des Vorstands des Schrift­
stellerverbandes der UdSSR befaß­
te. Das Plenum erörterte haupt­
sächlich Probleme der Publizistik- 
Georgi Markow, Erster Sekretär 
des Vorstandes, erklärte in einetji 
Referat, das Publizistische sei der, 
Denkweise des sowjetischen 
Schriftstellers nahe, denn soziali­
stischer Realismus sehe "aktive 
Verbundenheit der Literatur — m.t 
dem Leben und die unmittelbare 
leilnalune des Künstlers an der 
Umgestaltung der Welt Vorau». 
Markow erinnerte an das Publizi­
stische im Schaffen Gorkis, Maja­
kowskis, Scholochows und Ehren­
burgs.

Wahrheitsgetreu und eÜldritcks- 
voll den Ze'tgenossen, seine Al­
bet, seine Kühnheit und di« Grö­
ße seines Sinnens und TÄchtens 
darzustellen — d'e»e Aufgabe sie­
he vor unserer Literatur, betonte 
er.

Es wurde die aktive Rolle der 
sowjetischen Schriftsteller be: d»r 
Propaganda der fredlie'dehden 
Außenpolitik der UdSSR sowie 
der Erweiterung und Festigung 
der Zusammenarbeit in der Kultur 
gewürdigt.

„Wir naben das Wesen der ho­
hen Verontwortlichke t für d»s 
Schicksal der Menschheit und für 
d'e ge st gc Gesundheit der Welt 
klar zu ze gen, die das Sowjet­
land fre'wilHg auf sich genommen 
hat", führte Markow aus.

Er würdigte die schöpferische 
Verantwortlichkeit der sowjeti­
schen Schriftsteller als Bürger lind 
ihre Aktivität im ideologischen 
Kampf Markant und tiefgreifend 
Je eth sciien Werte dej Sozialis­
mus zu zeigen, d'e ge'st ge und 
moral sehe Gesund he t der sowjeti­
schen Gesellschaft der geistigen 
Lehre der bürgerlichen Welt entge- 
genzustalten—eben d e>ei Aufgaben 
e' d'e Tätigkeit der sowjetischen 

Sehr flsteiler untergeordnet, sagte 
| Markow abschleBend.
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T’V • HumoreskeDie 
Lachwoche

„Der I. April steht vor der Tür — ein Tag des 
Lachens und Fröhlichseins", sagte der Fabrikdirek- 
tor zum Gewerkschaftsvorsitzenden. „Wir müssen ihn 
würdig begehen.“

„Die Aktion dauert doch nur einen einzigen Tag en. 
Lohnt es sich..." entgegnete der Vorsitzende gering­
schätzig.

„Ich bin kein Verehrer von Schablonen. Verstan­
den? Einen Tag lang kann schließlich ein x-beliebiger 
lachen. Aber andauernd lachen, das wäre eine Kunst", 
sagte der Direktor verträumt.

„Dann veranstalten wir eben einen Lachmonat“, 
sagte der Vorsitzende katzbuckelnd.'

„Verrücktl Einen ganzen Monat hindurch bloß la­
chen? Gott bewahre uns davor. Wollen wir die Ori­
ginellen spielen, dann ist auch eine Lachwoche zu­
reichend. Aber wehe uns, wenn die ganze Beleg­
schaft im Verlauf dieser Woche lachtl Stellen Sie 
sich’ vor, wenn alle im Chor loswichern sollten. Das 
gebe ein wüstes Gebrüll. Ein homerisches Gelächteri 
Nein. Ordnung muß sein. Wir entwerfen einen 
Gleitplan: Die einen lachen heute, die anderen mor­
gen."

„Wer zuletzt lacht, lacht am besten", witzelte der 
Vorsitzende.

„Betrachten wir die Sache nicht von der lächerli­
chen Seite", rügte ihn der Direktor. „Also, der Zeit­
plan ist in Ordnung. Bleibt noch festzustcllcn, in 
welcher Woche des Monats wir mit dem Lachen an­
setzen und worüber gelacht werden soll.“

„Besser wir freuen uns in der ersten Monatswoche. 
Dann fehlt es dauernd an Rohstoff, der rhythmische 
Arbeitsablauf ist gestört, das Tagessoll wird nie er­
füllt Verlegen wir uns eben aufs Wiehern, Verzei­
hung, aufs Lachen. Ein Thema für Heiterkeit fin­
det sich immer", schlug der Vorsitzende vor.

„Mann, hast du ein helles Köpfchen!“ lobte ihn der 
Direktor.

In den Fabrikhallen waren schreiende Plakate aus­
gehängt: „Lachen mit voller Belastung!", „Die Lach­
produktivität erhöhen!“, „Lachen — ein effektives Mit­
tel für Verlängerung der Lebensdauer!“

Anfang* Monat lag die Fabrik fast ausschließlich 
wegen Rohstoffmangel still. Die Arbeiter blickten 
finster drein. Niemand lachte. Der Direktor ging durch 
die Hallen und sprach: „Ich baue auf eure Pünktlich­
keit und Zuverlässigkeit, aber niemand lacht. Wir 
haben doch eine Lachwoche veranstaltet Das ist eine 
das Kollektiv betreffende Maßnahme. Ihr müßt euch 
auch in der Lachproduktion bewähren.“

„Laut Gleitzeitplan werde ich in der nächsten 
Schicht Tränen lachen“, antwortete ein Arbeiter halb 
scherzend, halb im Emst.

„Ich erstickte gestern fast vor Lachen, als ich mei­
nen Lohn einsteckte“, fügte ein anderer hinzu.

Gezwungenerweise trommelte der Direktor eine Be­
ratung zusammen. „Wer heute nicht gelacht hat, bitte 
zum Direktor", fauchte die junge Sekretärin unheil­
verkündend ins Telefon.

Die Beratung eröffnete der Direktor in gutmütig­
väterlichem Ton: „Warum lacht ihr nicht, meine geehr­
ten Freunde? An mir nehmt bitte keinen Anstoß: 
Für einen soliden Leiter ziemt sich das Lachen nicht. 
Aber für euch sind alle Bedingungen zum Fröhlich­
sein geschaffen. Die Fabrikverwaltung hat die Lach­
stunden sogar nach dem .Tag der Qualität* festge­
legt Ich bitte, frei heraus damit, was euch am La­
chen hindert Vielleicht habt ihr keine Ursache, lustig 
zu sein?"

Als erster nahm der Leiter der Absatzabteilung das 
Wort:

„Unser umsichtiger Direktor hat recht Ungeachtet... 
hm_ der Notlage im Betrieb, dürfen, ja müssen wir 
lachen- Um so mehr, weil es ein bestätigter Admini­
stration saut trag ist. Wir haben in der Halle schon 
lange Zeit keinen Faden Garn zugestellt bekommen, 
die Webstühle stehen still, trotzdem...“ Er brach in 
ein krampfhaftes Lachen aus.

„Der Ausschuß wächst Uber die Güte unserer Wirk­
waren lachen selbst die Hühner, warum sollen wir 
nicht mttlachcn?” Der Leiter der Abteilung technische 
Kontrolle wollte sich kullern vor Lachen.

„Die Ausrüstung stammt fast aus Noahs Zeiten, 
kein Esel denkt an Neuanschaffung“, lachte der Chef­
mechaniker. daß ihm die Tränen über die dicken Wan­
gen kullerten.

Auch im Saal begann man zu lachen.
„Was gibt es da zu lachen?“ der Direktor fuhr aus 

seinem Lehnstuhl hoch und fast aus der Haut.
„Wir erfüllen doch nur ihre Betriebsanweisung, neh­

men an der Heiterkeitswoche teil“, erscholl eine 
Lachsalve aus den hintersten Reihen.

—Eines Tages barsten fast die Wände in den Werk­
hallen vor wahrem homerischem Gelächter. Das war 
leider eine geraume Zeit nach der geplanten Lachwo­
che.

„Habt ihr die Neuigkeit gehört?" fragten lachend die 
Arbeiter. „Die Lachwoche beginnt erst heute-"

„Was ist los?” fragten andere Lachbegierige.
„Der Direktor hat einen großen Sprung getan: 

Aus seinem Direktorsessel direkt an die frische Luft. 
Der verschrobene Kerl, der den Plan mit den Lach­
salven drehen wolltet Ha, ha, ha. lachten die Arbeiter. 
Jetzt war es kein Lachen der Verzweiflung mehr.

Stepan MCHARGRDSELI

Deutsch von H. Edlger

ff Rudi STRAHL (DDR)

Die Struktur meiner 
Persönlichkeit

Nichts stimmt mich beklommener als der 
Gedanke, daß alle Menschen sterben müs­
sen. Also auch ich. Und obgleich ich 
sonst kein Phantast bin, ertappe ich mich 
immer wieder in der Hoffnung, daß man 
eines schönen Tages dem Tod ein 
Schnippchen schlagen könnte. Die Wis­
senschaft hat schon so viele Wunder voll­
bracht; warum sollte ihr nicht auch dies 
gelingen?

Desto begeisterter war ich, als mir vor 
einiger Zeit ein gelehrter Artikel in die 
Hände geriet. Er Behandelte nichts Gerin­
geres als die Frage, wie unserem Dasein 
der Sprung ins ewige Leben zu ermög­
lichen sei. Theoretisch, hieß es. schiene 
das heute schon gänz einfach. Praktisch 
bedürfte cs noch einiger Voraussetzungen, 
die aber theoretisch ebenso einfach zu 
schaffen wären.

Zugegeben, ich verstand nicht alle Ein­
zelheiten des erwogenen Verfahrens. Die 
Sprache der Forschung ist komplizierter 
als unsere Schulweisheit sich träumen 
läßt. Immerhin glaubte ich das Prinzip 
zu begreifen. Danach müßte man auch 
eines Tages sterben, doch mittels einer 
künstlichen Lebenssubstanz und der vor­
her aufgezeichneten Persönlichkeitsstruk­
tur könnte jedes beliebige Individuum 
funkelnagelneu erschaffen werden. Haar­
genau so, wie es früher ausgesehen hat. 
Mit allen persönlichen Eigenarten, allen 
Neigungen und Abneigungen, Wünschen 
und Sehnsüchten, ja sogar mit allen 
Erinnerungen an die bisherige Existenz. 
Und nicht nur einmal, sondern beliebig 
oft Kaum würde der alte Adam zu Gra­
be getragen, läge der neue schon in der 
Wiege. Welch eine Aussichtl

Wie nun, wenn ich selber die Struktur 
meiner Persönlichkeit aufzeichncte und 
sie zu späterer Verwendung an einem 
sicheren Ort deponierte? Zwar würde ich 
tausend aufregende Jahre nicht miterle­
ben, aber desto überwältigender wäre 
das Wiederauftauchen in einer Welt, die

in tausend Jahren natürlich längst zur 
Vollkommenheit gediehen ist!

Mit fliegenden Fingern griff ich zu Pa­
pier und Bleistift. Zunächst notierte ich 
die feststehenden Daten meiner Existenz: 
Größe, Gewicht, Haar- und Augenfarbe, 
besondere Kennzeichen (keine), Schulbil­
dung, berufliche Qualifikation. Steuer­
gruppe. Auch schrieb ich auf, daß ich 
Bierfilze sammle, Angst vor dem Zahn­
arzt habe und wöchentlich einmal ins 
Kino gehe.

Das heißt, die letzte Behauptung 
strich ich gleich wieder durch und ersetz­
te sic durch die Bemerkung, daß ich mir 
immer wieder vornehme, wöchentlich 
einmal ins Kino zu gehen, dann aber 
doch vor dem Fernsehgerät hocken blei­
be. Allerdings brachte diese einfache Kor­
rektur eine Walze ins Rollen, die mich 
fortan von einer Kalamität, in die ande­
re stolpern ließ. Denn zu meinem wach­
senden Schrecken stellte ich fest, daß 
ich mich immer ganz anders eingeschätzt 
hatte als jetzt, wo es auf absolute Ge­
nauigkeit ankam (wollte ich doch wie­
der als Ich selbst zur Welt kommen).

Ich biß die Zähne zusammen und 
wappnete mich mit dem Mut eines Tau­
chers. der an Riffen und Klippen vorbei 
in die tiefsten Abgründe gelangen muß. 
Und wie dort die Ungeheuerdes Meeres 
den Eindringling umdrängen, belauerten 
mich hier die Fratzen meiner eigenen Un­
tugenden. Umsonst versuchte ich, ihnen 
meine Vorzüge entgegenzuhalten. Sie er­
wiesen sich nicht haltbarer als Karne­
valmasken am Aschermittwoch. Auch 
halfen mir keine bisherigen Erfahrungen 
der Selbstkritik: wollte ich in tausend 
Jahren als ich selbst wiederkommen, 
mußte ich wohl oder übel Farbe beken­
nen. Ich konnte mich nicht einmal in den 
Panzer des Selbstmitleids hüllen, der 
einem sonst die Ansicht bewahrt, man 
sei trotz allem ein ganz famoser Ker). 
Denn da wäre später ein ganz anderer 
Kollege ins Leben zurückgekehrti

Mit Rücksicht auf die öffentliche Moral 
muß ich darauf verzichten, meine tat­
sächliche Persönlichkeitsstruktur mit be­
sonders treffenden Beispielen zu bele­
gen. Auch brach mir schon der Bleistift 
ab, als ich erst bei den harmlosesten 
Fällen angelangt war. Etwa bei meiner 
Neigung zum Schwindeln, die ich bisher 
als Quelle unzähliger reiner Vergnüglich­
keiten gerechtfertigt hatte. Nun aber 
stellte sich heraus, daß ich immer aus 
ganz profanen Gründen gelogen hatte. 
Aus Angst, die Wahrheit zu sagen. Um 
es mit niemand zu verderben. Um mich 
aufzuspielen. Oder um andere Fatalitä­
ten zu kaschieren. Beispielsweise die 
Faulheit, die ich stets für zähes Nachden­
ken ausgegeben habe. Oder den Geiz, den 
ich als Sparsamkeit betrachtet wissen 
wollte. Oder die Gleichgültigkeit gegen­
über anderen Leuten — ich hatte sie 
Rücksicht und Achtung vor der In­
timsphäre genannt. Kurz, worin ich mich 
auch überprüfte, überall stieß ich mich 
an den Ecken und Kanten meines Cha­
rakters und der entsprechenden Verhal­
tensweisen.

Vorausgesetzt, man ließe Gnade vor 
Recht ergehen und rekonstruierte mich 
wirklich — wie würde ich mich unter 
Kindern späterer Zeit ausnehmen? Mir 
schauderte, als ich daran dachte. Allen­
falls hätte ich die Chance, im Museum 
gezeigt zu werden oder als Kleindarstel­
ler in historischen Filmen mitzuwirken.

Aber nicht allein wegen dieser mißli­
chen Aussicht zerriß ich meine Aufzeich­
nungen rascher, als ich sic verfaßt hatte. 
Denn glücklicherweise fiel mir ein, daß 
es nocli nicht zu spät war, meine Per­
sönlichkeitsstruktur rigoros zu ändern. 
Nein, nicht auf dem Papier; das hätte 
keinen Sinn. In Wirklichkeit. Daß ich ei­
nerseits ich selber bliebe und anderer­
seits doch ein ganz anderer würde! Noch 
dürfte ich dreißig, vierzig Jahre Zeit ha­
ben, mich von einem leicht verlotterten 
Individuum der Ubergangsepoche zu ei­
nem auch in Zukunft brauchbaren Ge­
schöpf zu verwandeln. Staunen sollen 
sie, die Späteren!

Staunen werden freilich auch meine 
Freunde und Bekannten und alle jene 
Leute, die mich sowieso nicht leiden 
können. Manche werden glauben, ich sei 
verrückt geworden. Da muß Ich aufpas­
sen. daß ich nicht nur an die Zeit in tau­
send Jahren denke. Aber eine Menge je­
ner Vorzüge, die man dann vorweisen 
muß, kann man garantiert auch heute 
schon verwenden.

Und vielleicht klappt's doch mal mit 
dem Wiederkommen?

Wounded Knee
Wer hat wohl in der Jugend nicht gelesen 
von Mustangs. Tomahawks und von Kanus, 
davon, wie frei und stolz sie einst gewesen, 
die edlen Chlnhagooks und Winnetous.

Wir wissen auch wle's Ihnen dann ergangen, 
als Jäh das Bleichgesicht In Scharen kam. 
das mit der Friedenspfeife sie empfangen, 
und das zum „Dank" Ihnen die Heimat nahm.

Es-hat die BUffelherden ausgerottet, 
fing auch die Mustangs für sich selber ein — 
und der Proteste hat es frech gespottet, 
brach die Verträge treulos und gemein.

Und damals ward das Kriegsbeil ausgegraben, 
begann der große Indianerkrieg;
ermordet wurden Männer, Squaws und Knaben— 
das war der Bleichgesichter blutger Steg.

Fast ein Jahrhundert Ist seitdem vergangen, 
der Indianer ward dorthin verjagt.
wo man ihn wie in Ghettos hält gefangen... 
Weh Ihm, wenn er sich zu empören wagt!

In Wounded Knee, wo einst man hingemetzelt 
dreihundert Indianer gnadenlos.
da kämpft Jetzt kühn ein kleiner Trupp der Letzten 
entschlossen für ein menschenwürdig Los.

Und wie auch enden mag das Unterfangen, 
der Rothäute verzweifelter Protest — 
wie Ihre Väter einst um Freiheit rangen, 
so schlägt sich auch der Söhne, tapfrer Rest!

Rudi RIFF

Wir teilen unseren Lesern mit. daß das Wochenendgedicht von 
Rudi Riff „Hanoi", das In unserer Zeitung am 13. Januar m Nr. IT 
stand, vom Zentralorgan der Deutschen Kommunistischen Partei, der 
Zeitung „Unsere Zelt”, in Ihrer Nr. 8 vom 23. 2. 1973 nachgedruckt 
wurde.

FERNSEHEN
TÜR UNSERE 2ELIN0CRADER 
UND KOKTSCHETAWER 
LESER

12.00 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.05 — Gymnastik für alle. 12.20— 
Nachrichten. 12.30 — Konzert. 
13.00 — „Nach Ihren Briefen". 
13.30 — Aussprache des Schriftstel­
lers J. Rytcheu. 13.45 — Dokumen­
tarfilm „Sowjetestland". 14.45 — 
Zeichentrikfilme. 15.15 — Aktuelle 
Probleme der Wissenschaft und 
Kultur. 15.45 — Filmstreifen vergan­
gener Jahre. Spielfilm „Der Streik". 
17.10 — „Musikalische Begegnun­
gen". 17.40 — „Gesundhei t".

Selemols
uf dr Jagd

„Naa, Männer, so ne Jagd, wie ich sie seiemols 
In mel beste Mannsjohre erlebt hun, niöcht Ich net 
meh durchmache", hub Vetter Joseph an und fuhr, 
nachdem er sich seine Nase mit einem großen 
Taschentuch geputzt, fort, den Kumpanen aus sei­
nem Leben zu erzählen.

„Des war also selemols, wu Ich noch gute Aage 
ghot un die Vögel In dr Luft getroffe hun. Aa- 
mol. des war grod ufln Sunntag. Ich hot selemols 
en guter Strich un soviel Kurashe in mich, daß 
ich dr Hebst uf die Tigerjagd gange wär. Zur 
Vorsorg hun Ich mich en halwr Lltr Swerobol un 
en Hering als Zubiß in Rucksack gsteckt. Gleich 
hlnrm Dorf lm erste Gebüsch seh Ich do ne Höhl. 
Aus Spaaß hun Ich nelghaucht. Plötzlich kommt 
do aus dem Loch en Has. wackelt e blßl un fällt 
um. Aha. denk Ich. du bist mel. Ich blnn en an 
den Patronengürtel und geh weltr. Noch e paar 
Mlnut bin ich do bald In e großes Loch gfalle. 
Gleich hun ich gwußt, was do zu mache 1s. Ich 
setz mich, gurgle paar Schluck vun dem Swero­
bol nunr un hauch In des Loch nel. Un was 
glaabt ihr? Kommt do Jo en mörderischer Wolf 
rausgedorgelt un fällt vor mich hin. Mit großer 
Müh schnall Ich mr den ufn Buckel und geh weltr. 
Uf atimol seh Ich do e ganz großes Loch. Mit 
dem do, denk Ich, gehts schwerer. Des muß en 
Bär sei. Zur Vorsorg schluck Ich do den ganze 
Swerobol nunr un ruf Ins Loch' nel: hu-hu-hul

Hu-hu-hu-hul kommts ausm Loch zurück. Hu-hu- 
hu. hauch Ich paarmol stärker nel. Un do kommt 
do mit aamol en Parowos raus und haucht mr 
aans el. daß mr noch helt alle Knoche schmerze."

Vetter Joseph schaute seine verblüfften Kumpa­
ne eine Welle an und sagte: „Seht Ihr. Männer, 
was son Schnaps alles treibt. Jetz awr lsses Zelt. 
Ich geh, sonst macht mel Alt wledr en Skandal, 
daß mr slchs Lewe net froh ls.

F. ALTERGOTT
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Karaganda

Mit Erfolg geht im Moskauer Jermolowa-Tliealer das Schauspiel des 
jungen tatarischen Dramatikers Dias Walejew „Ich schenke dir das Le­
ben" über die Bretter. Der Autor erzählt über einen landesgrößten Bau, 
über Menschen, die am Bau tätig sind.

Spielleiter des Bühnenstücks ist Hauptregisseur des Schauspielhauses, 
Volkskünstler der RSFSR W. Andrejew, Bühnenbildner — A. Skun, Ver­
se und Musik von E. Verigo.

UNSER BILD: Szene aus dem Schauspiel. Schauspieler L. Lubetzki 
spielt Saltynski, W. Rasinkowa stellt die Alsa dar.

Foto: TASS

100 Kilometer starker Eispanzer
Ein 100 Kilometer starker Eispanzer umgibt nach An­

sicht der sowjetischen Wissenschaftler den vierten Juplter- 
mond, die Kollisto. Diese Feststellung beruht auf Berechnun­
gen des physikalischen Forschungsinstituts der Akademie 
der Wissenschaften der UdSSR, über die die Zeitschrift 
“Prlroda” In ihrem Jüngsten Heft berichtete.

Auf den Eispanzer führen die Wissenschaftler das

Mißverhältnis zwischen der schwarzen Temperatur de- 
Radiofrequenzstrahlung der Kalllsto und der durch die 
Entfernung zur Sonne bestimmten Temperatur ihrer Ober­
fläche zurück. Die beiden Werte stimmen In etwa überein, 
wenn sich die Oberfläche eines Planeten aus Sllikatgestel- ■ 
nen zusammensetzt. Bel der Kalllsto Ist die schwarze 
Temperatur um 100 Prozent höher.

18.10 — Spielfilm „Geheimnis der 
Eisentür". 19.20 — Konzert. 20.00 — 
„Aus der Tierwelt". 21.00 — Nach­
richten. 21.10 „Moskaus Auslands­
gäste". 21.20 — „Lied-73". 22.00 — 
„Zeit". 22.25 — Eröffnung der 
Weltmeisterschaft in Hockey. 
UdSSR—BRD. 01.45 — Weltmeister­
schaft in Hockey. CSSR — Polen.

Sonntag. 1. April

12.20 — Moskau. Nachri c h t e n. 
12.30 — „Der Wecker". 13.00 — 
Für Angehörige der Sowjetarmee 
und der Kriegsmarine. 13.30 — „Mu­
sikkiosk". 14,00 — Heute — Tag des 
Geologen. Ansprache des Ministers 
für Geologie A. W. Sidorenko. 
14.15 — Wunschkonzert für Geolo­
gen. 15.00 — „Die Doristunde". 
16.00 — Spielfilm „Die Damme mit 
dem Hündchen". 17.55 — Weltmei­
sterschaft in Hockey. Polen — 
Schweden. 20.15 — „Klub der 
Filmreisen". 21.00 — Nachrichten.
21.10 — Zum 2. Jahrestag des XXIV.

Parteitags der KPdSU. „Auf dem 
Kurs der Partei". Premiere des Do­
kumentartilms. 22.00 — Übersicht 
über die Sendungen „Zum blauen 
Bildschirm". 22.30 — Spielfilm „Oh­
ne Furcht". 24.00 — „Zeit".

Montag, 2. April

18.30 —Zellnograd. Sendeprogramm. 
18.35 — Internationale Rundschau 
(kas.). 18.50 — „Auf Neulandbah­
nen" (kas.). 19.05 — Spielfilm
„Stadt der ersten Liebo". 20.35 — 
Sendung über den Zivillutfschutz. 
20.50 — „Auf Neulandb ahnen" 
(russ.). 21.10 — Filmchronik. 21.30— 
Moskau. Schaffen der Völker der 
Welt. 22.00 — Festabend zum 100. 
Geburstag S. W. Rachmaninows. In 
der Pause — „Zeit". 01.00 — Welt­
meisterschaft in Hockey.

Dienstag, 3. April

10.00 — Zellnograd. Sendung für 
Kinder. Zeichentrickfilme. 10.30 —

Spielfilm „Belorussischer Bahnhof" 
(kas.). 12.10 — Dokumentarfilm
„Ein Sibirier aus Schamchor". 12.30— 
Moskau. Sendeprogramm. 12.35 — 
Nachrichten. 12.45 — „Die Sport­
jugend". 13.15 — Fernsehfilm „In­
genieur Prontschatow", 1. Teil. 
18.30 —Zelinograd. Sendeprogramm. 
18.35 —„Auf Neulandbahnen" (kas.). 
18.45 —Fernsehfilm „Der Damm". 
19.50 — „Auf dem Neuland". Im 
Programm: Ansprache des Briga­
diers der Traktoren- und Feldbau­
brigade aus dem Sowchos „Maxi- 
mowski" A. I. Agafonow, Inhabers 
des Preises „Goldene Ähre", „Neue 
Sorten" — Vortrag des Leiters des 
Staatlichen Komitees für Sortenprü­
fung der Getreidekulturen A. L. 
Degtjarjow. 20.25 — „Auf Neuland­
bahnen" (russ.). 20.40 — „Sie fra­
gen—wir antworten". Konsultationen 
nach Briefen der Fernsehfreunde. 
21.00 — Moskau. Nachrichten. 
21.10 — Leninsche Universität der

Millionen. 21.40 — „Geschickte 
Hände". 22.00 — „Zeit". 22.25 — 
Weltmeisterschaft in Hockey. 
UdSSR—Polen.

Mittwoch, 4. April
12.30 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.35 — Nachrichten. 12.45 — Kon­
zertsaal des Fernsehstudios „Orljo- 
nok". 13.15 — Fernsehfilm „Inge­
nieur Prontschatow", 2. Teil. 14.50— 
Musiklitm „Dmitri Kabalewski". 
15.50 — Im Äther — „Jugend".
18.30 — ZeHinograd. Sendepro­
gramm. 18.35 — „Auf Neulandbah­
nen" (kas.). 18.45 — Sendung der 
Kinderredaktion „Im Bücherland".
19.30 — Sendung „Auf den Feldern 
des Ischimgebiets" (kas.). 20.15 — 
Filmchronik. 20.25 — Im Äther — 
Koktschetaw. „Die Fühlung mit dem 
Kollektiv". Ober den sozialistischen 
Wettbewerb in der Bckleidungsfa- 
brik. 21.00 — „Auf Neulandbahnen" 
(russ.). 21.15 — Fernsehfilm. 21.25— 
„Wirkungsgrad der Lektionspropa­

ganda". Ansprache des Leiters der 
Lektorongruppe des Gebietskomi- 
fees der KP Kasachstans, Genossen 
K. Muchamedgaliew. 21.45 — Mos­
kau. „Das Lied, unser Genosse". 
22.20 — „Dio Welt des Sozialismus". 
22.45 — Aufführung „Wahrheit ist 
gut, aber Glück— noch besser", 
24.00 — „Zeit". 00.30 — Fortset­
zung der Aufführung.

Donnerstag, 5. April

10.00 — Zelinograd. Sendung für 
Schüler. Literaturlcsungen. J. Nagi­
bin' „Das Echo”. 10.20 — Fernseh­
spiel „Was tun?", 1. Teil. 11.30 — 
Fornserfilm „Heuto in der Zirkus­
arena"., 12.30 — Moskau. Sendepro­
gramm. 12.35 — „Das Lagerfeuer", 
13.15 — „Ingenieur Prontschatow", 
3. Teil. 15.20 — „Russische Roman­
ze". 15.55 — Dokumentarfilme. 
18.30 —Zelinograd. Sendeprogramm.

18.35 — „Auf Neulandbahnen" 
(kas.). 18.45 — Spielfilm „Belorus­
sischer Bahnhof" (kas.). 20.25 —
„Schule der kommunistischen Ar­
beit", 4 Unterrichtsstunde. Thema: 
„Produktionskosten, Gewinn und 
Rentabilität sozialistischer Betriebe". 
21.00 — „Auf Neulandbahnen" 
(russ.). 21.15 — Moskau. Leninsche 
Universität der Millionen. 21.45 — 
Konzert. 22.00 — „Zeit". 22.25 — 
Weltmeisterschaft in Hockey.1 CSSR— 
UdSSR. 00.45 — Liederkonzert.
01.15 — Weltmeisterschaft in Hok- 
key Finnland—Schweden. 3. Time.

Sendungen über t0. Kanal:

am Montag und Donnerstag — ab 
18.50 Uhr,
am Dienstag — ab 18.15 Uhr, 
am Mittwoch — ab 19.25 Uhr

REDAKTIONSKOLLEGIUM

lELErONE
RedaktionsschluB 18 Uhr des Vortages (Moskauer Zelt)
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Kaaaxckan CCP
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7-ft 3TajK, <4>pofiHauta<|>T>

Die „Freundschaft” erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag antwortllcher Sekretär — 2-79-84, Abteilungen: Propagan- 

Massenarbeit — 2-16-51, Wirtschaft — 2-18-23, Kultur — 
st — 2-18-71, Information — 2-78-50. Leserbriefe — 2-77-11, 0 

Buchhaltung — 2-56-45, Dienstredakteur — 2-06-49, Femrul — 72

UejuoiorpaACKHfi ooJiHrparjm 4ecKHÜ KOMÖHBai 3n- 'Ml.


